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Allgemeines. 


eo Nernst, W.: Das Weltgebäude im Lichte der neueren Forschung. Berlin: 
Juhus Springer. 1921. 63 S. M. 12.—. 

In dieser Schrift voll nachhaltisster Anregung zeigt Verf., wiedieKant-Laplace- 
sche Hypothese über die Entstehung des Weltgebäudes durch die Kenntnis der radio- 
aktiven Umwandlungen der Materie modifiziert werden muß. Auch die Annahme des 
„Wärmetodes‘“ des Weltalls, einer unweigerlichen Konsequenz des 2. Wärmesatzes, 
wird hinfällis, wenn die Nullpunktsenergie des Lichtäthers bei dem gedanklichen 
Aufbau des Verlaufes der kosmischen Prozesse herangezogen wird. P. Rona (Berlin). 

& Mahler, Julius: Kurzes Repetitorium der Physiologie. Als Vademekum für 
Ärzte und Studierende der Medizin unter Benutzung der einschlägigen Literatur 
naeh Brücke, Exner, Gad-Heymans, Gruenhagen, Hering, Hermann, Höber, Lan- 
dois-Rosemann, Munk, Oestreich, Oppenheimer, Schenek-Gürber, Schmitz, Schultz, 
Stöhr, Tigerstedt, Vierordt, Zuntz-Loewy u. a. 1. Teil. 5. neubearb. u. verm. Aufl. 
(Breitensteins Repetitorien Nr. 21.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1922. VII, 
1978. M. 21.—. 

Ein Repetitorium, das in keiner Weise empfohlen werden kann. Der Stoff ist 
unklar und zum Teil falsch dargestellt. Wesentliches ist weggelassen worden, dafür sind 
unwichtige oder selbstverständliche Tatsachen angeführt. Es ist unverständlich, wie 
ein derartiges Repetitorium eine fünfte Auflage erleben kann. Schilf (Berlin). 

Rautmann, Hermann: Untersuchungen über die Norm, ihre Bedeutung und 
Bestimmung. (Med. Univ.-Klin., Freiburg i. Br.) Veröff. a. d. Kriess- u. Kon- 
stitutionspathol. Bi. 2, H. 2, S. 1-115. 1921. 

Normal sind jene Befunde, die in der Regel, d. h. am häufigsten oder zumindest 
bedeutend häufiger als gewisse andere Befunde vorkommen. Der am häufigsten vor- 
kommende Befund stellt daher den Ausgangswert dar; er wird als Richtwert bezeichnet 
bzw. in mathematischem Sinne als ein Hauptwert. Außer ihm sind als Hauptwerte 
von Bedeutung der arithmetische Mittelwert und der Zentralwert. In kurvenmäßiger 
Darstellung zerlegt die dem häufigsten Befunde entsprechende Ordinate die Kurve 
an der Stelle ihrer höchsten Erhebung in zwei Abschnitte; dieser Wert ist zugleich der 
wahrscheinlichste. Jede Häufigkeit ist einem Argumentwerte zugeordnet, z. B. 365 mal 
wurde die Herzgröße 12,85 beobachtet; d. h. 365 Fälle liegen in dem Spielraum 12,35 
bis 13,35. Der reduzierte Argumentwert bezeichnet die Mitte eines Spielraumes, auf 
den die betreffende Anzahl von Einzelfällen sich verteilt. In dem Spielraume, in dem 
die größte Zahl der Fälle zu liegen kommt, sind diese am diehtesten zusammengedrängt. 
Der häufigste Befund ist auch der dichteste Wert. Er besitzt gegenüber dem Zentral- 
wert und dem arithmetischen Mittel, zumindest für die in Biologie und Medizin stets 
vorliegende asymmetrische Verteilung wesentliche Vorzüge. Das folgende Kapitel 
entwickelt wesentlich im Anschluß an G. Th. Fechner einige Grundsätze der Kollektiv- 
maßlehre, insbesondere das ein- und zweiseitige Gausssche Fehlergesetz und dessen 
logarithmische Verallgemeinerung. Im folgenden werden die gewonnenen Einsichten 
auf ein Beobachtungsmaterial von 1864 Fällen, die gelegentlich der Untersuchungen 
auf Flugdiensttauglichkeit gesammelt wurden, angewendet. Bestimmt wurden: die 
Körpergröße mit einem Maßstab, das Nacktgewicht, der allgemeine Körperbau, Brust- 

"umfang, gemessen über die Brustwarzen und die unteren Schulterblattwinkel bei 
horizontal erhobenen Armen, die Herztöne, der Blutdruck (Recklinghausen bzw. 
Riva-Rocei), Pulszahl, die Herzgröße mit dem Grödelschen Orthodiagraphen. 
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Die Art, wie das Urmaterial zu reduzierten Verteilungstafeln aufgearbeitet wurde, 
ist genau dargelegt; dieser Abschnitt ist in methodischer Hinsicht besonders belehrend. 
Nach Berechnung der Richtwerte für Körpergröße, Körpergewicht, Brustumfang, 
Brustspielraum, Herzgröße, Pulszahl und Blutdruck schlechthin und in Beziehüng 
aufeinander wird das Problem der Norm neuerlich aufgenommen und gezeigt, wie 
sich die Parameter der Verteilungskurve als die gegebenen Grenzen für das Gebiet der 
Norm, welches dadurch einheitlich bestimmt ist, darstellen. Auf Grund dieser Fest- 
stellung werden die Grenzwerte für das normale Körpergewicht usw. errechnet. Die 
Methode erlaubt nun nicht nur die Norm zahlenmäßig festzulegen, sondern auch das 
außer ihren Grenzen gelegene Gebiet des Abnormen einzuteilen, gewissermaßen Grade 
der Abweichung zu bestimmen. So erscheint z. B. eine Körpergröße von 165—175 als 
die normale, Individuen von 155—165 sind klein, solche von 150—155 cm sehr klein, 
solche unter 150 kümmerwüchsig; solche von 175—185 groß, von 185—190 sehr groß, 
und über 190 beginnt der Riesenwuchs. Ausführlich wird-die Notwendigkeit begründet, 
Kollektivgegenstände, die für die Pathologie wichtig sind, nach dem zweiseitigen Gauss- 
schen Fehlergesetz bzw. seiner logarithmischen Verallgemeinerung darzustellen, weil 
nur dieses eine zuverlässige Angabe auch noch solcher Grenzwerte gestattet, die ziem- 
lich weit vom Richtwert abliegen, sowohl bei schwacher als bei starker Asymmetrie 
der Verteilung. Schließlich werden die an solche Kollektivgegenstände zu stellenden 
Anforderungen und der wahrscheinliche Fehler besprochen. Den Wert seiner Unter- 
suchungen erblickt Verf. darin, daß durch diese Methoden auch die dem Kliniker und 
Pathologen wichtigen Kollektivgegenstände in mathematisch angebbarer Weise 
geregelt werden, und daß der Normbegriff hier eine objektive Begrenzung findet. 
Es wird so gelingen, die Variationsbreite des Gesunden festzulegen, sowie die normale 
Konstitution besser zu bestimmen. Der Normaltypus eines jungen Deutschen von 
24 Jahren z. B. würde sein: Bei einer Körpergröße von 165—175 cm ein Körpergewicht 
von 60—72 kg, ein Brustumfang von 82—89 cm bei einem Brustspielraum von 5,5 bis 
8,5 cm; der systolische Blutdruck zwischen 140—170 cm Wasser, die Pulszahl 65—78, 
die Herzgröße 12,5—14,2 cm. In beigegebenen Tabellen ist das Beobachtungsmaterial 
dargestellt. — Die methodisch wie didaktisch gleich treffliche Schrift ist dringend zu 
empfehlen. Sehen wir doch sozusagen alltäglich grobe methodische und logische Fehler 
in statistischen Berechnungen der Kliniker und Pathologen, die zu vermeiden ein ge- 
naues Studium vorliegender Arbeit sicherlich ermöglichen wird. Rudolf Allers. 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Schmidt, €. L. A.: Darstellung von Cystin. (Vgl. Ref. auf S. 461.) 
Pauli, R.: Messung der Süßkraft künstlicher Süßstoffe. (Vgl. Ref. auf S. 464.) 
Guillaumin, Ch. O.: Enteiweißung von Blut. (Vgl. Ref. auf S. 506.) 
Weiss, R.: Bestimmung von Ca im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 507.) 


Myers, B. A., u. M. C. Shevky: Bestimmung von anorg. Phosphor im Blut. (Vgi. 
Ref. auf S. 507.) 


Shaffer, P. A.,, u. A. F. Hartmann: Bestimmung reduzierender Zucker im Blut, 
Harn, Milch. (Vgl. Ref. auf S. 509.) 


Guy, R. A.: Bestimmung des Zuckers im Blut. (Vgl. Ref. auf $. 510.) 


; ieun M., u. 6. Welter: Mikrobestimmung des Harnstoifs im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 513.) 


Guillaume, A. C.: Bestimmung des arteriellen Minimaldrucks. (Vgl. Ref. auf S. 515.) 


; ak V., u. R. Fabre: Bestimmung des arteriellen Minimaldruckes. (Vgl. Ref. 
auf S. 515.) 


Lange, (C.: Zuckerbestimmung im Harn durch Hefegärung. (Vgl. Ref. auf S. 520.) 
Tervaert, D. G. C.: Zuckerbestimmung im Harn, (Vgl. Ref. auf S. 521.) 
Schiller, W.: Blutbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 521.) 

Bappert: Körperliche Leistungsfähigkeit Hirnverletzter. (Vgl. Ref. auf S. 529.) 
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Schäfer, K. L., u. 6. Graschke: Elektro-akustischer Apparat zur Hörschärfemessung. 
(Vgl. Ref. auf S. 538.) Tu h 

Welker, Wm. H.: Bestimmung der Katalase. (Vgl. Ref. auf S. 540.) 

Kruif, P. H. de: Trennung von Bakterientypen. (Vgl. Ref. auf S. 544.) 

Heffter, A.: Wertbestimmung von Arzneimitteln. (Vgl. Ref. auf S. 554.) 


Plumier, L. L.: Nachweis der gefäßverengenden Wirkung des Adrenalins und 
Stryehnins. (Vgl. Ref. auf S. 557.) 


Cushny, A., R. u. C. 6. Lambie: Wirkung von Diuretica. (Vgl. Ref. auf S. 558.) 


Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Schade, H.: H-Ionenmessung am Lebenden. (33. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 
18.—21. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. $. 383—386. 1921. 

Vgl. diese Berichte 10, 165. 

Bayliss, W. M.: A simple presentation of the general properties of colloids. 
(Eine einfache Darstellung der allgemeinen Eigenschaften von Kolloiden.) Lancet 
Bd. 202, Nr. 1, S. 38—40. 1922. 

Zusammenfassende Übersicht über die Eigenschaften kolloidaler Lösungen. Was 
die therapeutische Anwendung der Kolloide anlangt, so mögen in chemischer Hinsicht 
die verlangsamte Reaktionsfähigkeit, in physikalischer die Erhöhung des osmotischen 
Druckes bei intravenöser Einführung eine Rolle spielen. P. Rona (Berlin). 

Meier, Klotilde und W.Krönig: Narkose und kolloidale Ladung. (33. Kongr., Wies- 
baden, Sitzg.v.18.—21. IV.1921.) Verhandl.d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. $. 391— 392. 1921. 

Vgl. diese Berichte 9, 473. 

Fortunsde Schoueroun: Colloides stables et instables. (Stabile und instabile 
Kolloide.) Journ. de phys. et le Radium (6) Bd.1, Nr.3, 8. 65—76. 1920. 

J. Perrin vermutete, daß eine charakteristische Eigenschaft instabiler Kolloide 
die Entladung der Teilchen bei allmählichem Zusatz eines passenden Elektrolyten 
sei, daß diese also nicht eine stärkere Ladung behalten oder einen Ladungsumschlag 
zeigen. Die mitgeteilten Versuche der Verf. an den instabilen Kolloiden: Gummigutt, 
Mastix, Ferrihydroxyd und Arsensulfid bestätigen diese Annahme, Beobachtet wurde 
die Entladung nach der bereits von Perrin angewandten Methode der elektrischen 
Endosmose des Lösungsmittels durch ein aus den Kolloiden hergestelltes Diaphragma 
bei Anlegung eines elektrischen Feldes (10 Volt pro Zentimeter). Um die Methode 
auch für Untersuchungen an stabilen Kolloiden, Albumin und Gelatine, bei denen 
ein Vorzeichenwechsel der Ladung bereits früher beobachtet wurde, anzuwenden, 
wurde versucht, die das Diaphragma bildenden instabilen Kolloide mit jenen als Schutz- 
kolloid zu umhüllen. Für Albumin zeigten die Beobachtungen der Elektroosmose 
den Vorzeichenwechsel an, für Gelatine dagegen sprachen die Ergebnisse für eine 
fortbestehende negative Ladung der Mastixteilchen, die bei Anwesenheit von OH-Ionen 
vermindert, von H-Ionen vermehrt war. Eine Umhüllung durch die Gelatine hatte 
also nicht stattgefunden. Um den erwähnten Einfluß der H- und OH-Ionen, der im 
Gegensatz zu Perrins Anlagerungstheorie steht, zu erklären, nimmt die Verf. an, 
daß sich die geladenen Gelatineteilchen unter dem Einfluß des Feldes im Wasser be- 
wegen und dabei das Lösungsmittel mit sich fortziehen (grains moteurs). Lax.PbB- 

Hamburger, H. J.: A discourse on permeability in physiology and pathology. 
(Vortrag über Permeabilität in Physiologie und Pathologie.) Lancet Bd. 201, Nr. 21, 
S. 1039—1045. 1921. 

Zusammenfassender Vortrag über den im Titel genannten Gegenstand mit hauptsäch- 
licher Berücksichtigung der eigenen Arbeiten des Verf. P. Rona (Berlin). 

Freundlich, H.: Über Konzentrations- und Potentialgefälle an Grenzflächen. 
Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 27, Nr. 21/22, S. 505—511. 1921. 

Zusammenfassender Vortrag über die mit den Phasengrenzen zusammenhängenden 
Energieformen, der Oberflächenenergie und der elektrischen Phasengrenzkraft. Vgl. 
hierzu auch diese Berichte 2, 82; 9, 4. P. Rona (Berlin). 
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Kahho, Hugo: Ein Beitrag zur Permeabilität des Pflanzenplasmas für die 
Neutralsalze. IV. Mitt. Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 5/6, S. 284—303. 1921. 
(Vgl. diese Berichte 10, 453.) j 

Methode: Samen von gelber Lupine werden 24—48 Stunden eingequollen und in feuchten 
Sägespänen gezogen. Die jungen Hauptwurzeln von 25—40 mm Länge werden abgeschnitten, 
mit 2 Marken aus Ruß oder Tusche versehen in horizontaler Lage an einem Paraffinstück 
befestigt in H,O resp. die zu untersuchende Salzlösung gebracht. Mittels Okularmikrometer 
wird der Abstand der Marken kontrolliert. Die Marken nähern sich in der ersten Zeit ein- 
ander, um dann nach dem Eindringen des Salzes in die Zellen der Wurzel wieder auseinander- 
zuweichen. Die Größe der Wiederausdehnung dient als Maß für die Permeabilität der Zellen 
für das untersuchte Salz. Alle Salze wurden in isotonischen Lösungen von reinster Substanz 
benutzt. Die Isotonie wurde nach dem Fittingschen Koeffizienten bereehnet. Resultate: 
K- und Na-Salze permeieren nach der Reihenfolge Br> S, NO,> Cl > Tartrat > SO,, 
wobei bei den ersten 3 Anionen hier und da Umstellungen möglich sind. Cl-Salze ergeben fol- 
gende Reihe: K> Na> Li> Mg> Ba> Ca. Die Erdalkalien dringen so gut wie gar nicht 
in die Wurzelein. Werden zu KNO,-Lösung geringe Mengen Erdalkalisalze (0,02 Mol.) zugesetzt, 
so zeigt sich eine deutliche Hemmung der Durchlässigkeit fürKNO,. Diese Wirkung der Erd- 
alkalien steigert sich im umgekehrten Verhältnis zu ihrem eigenen Eindringungsvermögen. 
In geringerem Maße können auch die Alkalimetalle sich gegenseitig beeinflussen. Zusatz ver- 
schiedener K-Salze in geringer Konzentration zu isotonischer KCI-Lösung ergibt eine Förderung 
oder Hemmung der Permeabilität für KCl, je nachdem das Anion des zugesetzten Salzes selbst 
leichter oder schwerer permeirt. Betrachtet man die Ionenreihen K> Na> Li> Mg> Ba> Ca 
und > Br> NO,> Cl> Tartrat > SO, > Citrat, so ergibt sich aus diesen Versuchen, 
daß jedes Kation von dem rechts von ihm stehenden gehemnit, jeder Anion von dem links von 
ihm stehenden gefördert, von dem rechts stehenden gehemmt wird. Auf Grund dieser Versuche 
hat Verf, sich die Vorstellung gebildet, daß die Salzwirkung auf die Durchlässigkeit der Zell- 
oberfläche eine additive Wirkung des Kations und Anions ist. Das Kations setzt. die Per- 
meabilität durch Ausflockung der Lipoide an der Zelloberfläche herab, das Anion dagegen wirkt 
im entgegengesetzten Sinne, fällungshemmend oder -lösend. Für die ausschlaggebende Be- 
deutung der Lipoide führt Verf. folgende Gründe an: 1. Die Nichtumladbarkeit der Ober- 
tlächenkolloide der Zelle. 2. Die geringe Konzentration, in der z. B. die Erdalkalien wirksam 
sind und die unter der Grenze liegt, die zur Eiweißausfällung nötig ist. 3. Daß Mg sich in seinem 
Verhalten dem Eiweiß gegenüber den Alkalien anschließt, den Lipoiden gegenüber aber, ebenso 
wie hier in Verfs. Versuchen, den Erdalkalien nahesteht. 4. Daß OH-Ionen die Permeabilität 
erhöhen, eine Eigenschaft, die Verf. auf die Verseifung der Lipoide zurückführt. Während im 
allgemeinen ein Salz um so giftiger ist, je leichter es eindringt, wirken OH-Ionen trotz ihrer per- 
meabilitätssteigernden Wirkung entgiftend. Dieser scheinbare Widerspruch wird durch den 
Einfluß der OH-Ionen auf das Eiweiß erklärt. OH-Ioner' müssen den Dissoziationsgrad des 
Eiweißes erhöhen und dadurch auf Eiweißsole stabilisierend wirken. Petow (Berlin). 

Harkins, William D. and D. T. Ewing: A high pressure due to adsorption, 
and the density and volume relations of charcoal. (Papers on surface energy and 
surface forces.) (Hohe Drucke als Folgeerscheinung der Adsorption; Beziehungen 
zwischen Dichte und Volumen von Holzkohle.) (Kent chem. laborat., uniw., Chicago.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 8, S. 1787—1802. 1921. 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung der Veröffentlichung in Proc. nat. acad. Sciences 6, 
49—56. 1920; diese Berichte 4, 6. Die Verff. erkannten dort, daß das Volumen 
verschiedener Flüssigkeiten, das von 1g Holzkohle nach vorheriger sorgfältiger Ent- 
gasung aufgenommen wurde, in derselben Art ansteigt wie die prozentuale Zusammen- 
drückbarkeit der Flüssigkeiten bei 12000 Atmosphären. So scheint die Holzkohle 
dieselben Volumenänderungen an den Flüssigkeiten zu bewirken wie hohe Drucke. 
Diese Hypothese findet ihre Unterstützung durch eine Arbeit von Lamb und Coo- 
lidge (Journ. of the Americ. chem. soc. 42, 1146—1170. 1920; diese Berichte 3, 
346), in der mitgeteilt wird, daß die Wärmetönung der Adsorption sehr gut pro- 
portional den Kompressionswärmen der Flüssigkeiten ist. Dies soll anzeigen, daß 
die Flüssigkeiten durch Holzkohle mit derselben Kraft angezogen werden und daß 
die Adsorptionswärme fast reine Kompressionswärme ist. Lamb und Coolidge 
geben als möglichen Wert: 37000 Atmosphären an, wenn lccm Flüssigkeit von 
10g Kohle aufgenommen werden, Daß eine Flüssigkeit in Holzkohle ein anderes 
Volumen hat als in freiem Zustand, gibt auch A.M. Williams an (Proc. of the roy. 
soc. of London 98 A, 223—234. 1920). 1920 veröffentlichten Cude und Hulett 
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(Journ. of the Americ. chem. soc. 42, 391—401.) Daten über Dichte und Volumen 
von Holzkohle, die für Benzol andere Werte hatten, als sie die Verff. gefunden hatten. 
C. E. Monroe stellte daher Untersuchungen an, die sich noch auf weitere Flüssigkeiten 
bezogen, deren Kompressibilitäten Bridgman (Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. S. A.) 49, 3—114. 1913; 48; 309—362. 1912) angegeben hatte. Die Dichtemes- 
sungen wurden in einem Apparat vorgenommen, der dem von Leuron (Rev. physiol. 14, 
283. 1919) ähnelt. Die übereinstimmendsten Resultate wurden an einer Kokusnuß- 
gasmaskenkohle erhalten, die hier mitgeteilt werden mögen: 


Scheinbare | Poren- were; irren i ebene h 
Flüssigkeit Bichtr Ve BedrühE um er "Einheiten 2 
6} Y 7 

Quecksilber . .... . | 0,865 | 57,0 

WEBER AN ALTE, 1,843 0,534 20,51 72,8 0,0101 7200 
Propylalkohol .. x... 1,960 0,539 22,93 23,7 0,0223 1062 
ChlorsformA un Ic.» 1,992 0,566 27,13 0,0057 4760 
Beprzokt u. 2 20. «+ 2,008 0,568 28,88 0,0064 4510 
DL RN 2,018 0,571 28,33 0,0064 4430 
Petrölätber iv. 2,042 0,579 

Schwefelkohlenstoff . . . 2,057 0,580 25,75 31,38 0,0037 8480 
IRCSLODEEN Le elle 2,112 0,590 27,0 23,50 0,0033 7120 
BEL E02 EEE RN 2,120 0,592 30,0 17,1 0,0024 7125 
Pentanmme a. 0. 2,129 | 0,593 |MehralsÄther| ca. 15 0,0024 | 6200 


Zur besseren Kenntnis der Adsorptionsvorgänge ist es nötig, die Ausbildung der 
Oberfläche der Kohle zu betrachten. Hierfür standen den Verff, 60 Mikrophotographien 
bis zu einer Vergrößerung von 2000fach zur Verfügung, die leider nicht veröffentlicht 
sind. Es wird Bezug genommen auf drei Reproduktionen in der Arbeit von Lamb, 
Wilson und Chaney (Journ. of industr. a. engin. chem. 11, 420-438. 1919). Die 
Poren, die bei dieser Vergrößerung sichtbar sind, werden Makroporen genannt. Die 
Wände dieser Poren aber sind ebenfalls wieder porös und enthalten die Mikroporen. 
Hg vermag nun weder die Makro- noch die Mikroporen zu füllen. Die Dichtemessung 
mit Hg gibt genau dieselben Werte, wie sie ein Abwägen der Holzkohlestückchen 
selbst schon gibt bzw. Bestimmungen ohne Ersakuieren. Die anderen benutzten 
Flüssigkeiten dringen jedoch in die Mikroporen ein, und zwar werden sie hier durch 
Molekularattraktionskräfte verdichtet. Wieweit und wie schnell diese Flüssigkeiten 
vordringen, ergibt eine Betrachtung von Oberflächenspannung und Viscosität. Die 
erstere ist beschleunigend und letztere hemmend. Es wird aber keine Beziehung an- 
gegeben, die das Verhältnis der beiden Größen mit den scheinbaren Dichten verknüpft. 
Nicht nur Holzkohle, sondern auch alle anderen porösen Materialien sollten ebenfalls 
derartig komprimierend wirken. Versuche über den Binnendruck von Flüssigkeiten 
haben bis jetzt nur 72 Atmosphären ergeben. Äther, der kompressibler als Wasser ist, 
nimmt in Holzkohle ein Volumen ein, das 10% kleiner als das von Wasser ist. Es ist 
wahrscheinlich, daß das Wasser in den Mikroporen um ca. 25% und Äther um 40% 
komprimiert ist. Daß die Makroporen von ca. 1,2. 10-3cm Durchmesser keinen Teil 
an diesem Effekt tragen, scheint evident. Die wirklichen Volumenverhältnisse bei 
Kohle aus Kokosnußschalen dürften sein: 0,28 cem Mikroporen, 0,18 ccm Makroporen, 
Kohle 0,54cem; dies ergibt eine Dichte von 1,60 für die Kohle. Die Blockdichte 
‚solcher Kohle ist 0,868. Holzkohlen, die keine Gase adsorbieren, üben auch keinen 
Kompressionsaffekt aus auf adsorbierte Flüssigkeiten. Die Dichten der beiden unter- 
suchten inaktiven Holzkohlen sind 1,65 und 1,50 und liegen also nicht weit von der 
geschätzten Dichte der aktiven Kohle ab. Holzkohlen, die von den Kohlenwasserstoffen 
ungenügend befreit sind, haben natürlich eine niedrigere Dichte. Wenn die Kokusnuß- 
kohlen für sich betrachtet werden, so ist offensichtlich und in Übereinstimmung mit 
Daten von Chaney und Apmann, daß die Adsorptionsfähigkeit für Gase abnimmt 
(Chlorpikrin), je niedriger die scheinbare Dichte ist, bestimmt in organischen Flüssig- 
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keiten. Diese Beziehung gilt umso mehr, je kompressibler die Flüssigkeit ist. Einfache 
thermodynamische Gleichungen werden angegeben für die Adsorption an glatten Ober- 
flächen. Da nun in einem Kohlekorn bestimmt keine glatten Oberflächen vorhanden 
sind, wenn überhaupt von solchen gesprochen werden darf, so wird dje scheinbare Ober- 
fläche eingeführt. Diese ist gleich der glatten Oberfläche, die beim Eintauchen in eine 
Flüssigkeit eine Wärme entwickelt, wie sie 1g Kohle in derselben Flüssigkeit hervor- 
bringt. Diese Betrachtungsweise gibt eine niedere wirksame Oberfläche als die anderen 
Literaturangaben. Lamb, Wilson und Chaney geben für 1g aktivierte Kohle 
1000 qm an, Lowry und Hulett (Journ. of the Americ. chem. soc. 42, 1393—1419. 
1920) 200 qm, A.M. Williams 131 qm (Edinburgh proc. of the roy. soc. of med. 39, 
48—55. 1918). Verff. finden bei einer Adsorptionswärme von 35 Calorien für Schwefel- 
kohlenstoff von Holzkohle 120 qm. Die Arbeiten werden fortgesetzt. Zisch (Dahlem). 

Doumer, Edmond: L’action du taurocholate de soude sur la tension super- 
ficielle de P’eau. (Die Wirkung des taurocholsauren Natriums auf die Oberflächen- 
spannung des Wassers.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd 85, Nr. 37, 
8. 1138—1139. 1921. 

Die Erniedrigung der Oberflächenspannung des Wassers durch glykocholsaures 


Natrium läßt sich durch die Gleichung y= wer (1—.g”) darstellen. Taurochol- 


saures Natrium hat eine ganz entsprechende Wirkung, nur ist sie schwächer. Um den- 
selben Effekt zu bekommen, muß die 11/,fache Menge genommen werden. Die Ver- 
suche wurden mit Taurocholat vom Hunde ausgeführt. Dezigrammweise wurde das 
Salz in 11 Wasser gelöst, das 1 dg NaOH enthielt, um die Flüssigkeit stets schwach 
alkalisch zu halten. Berechnung und Experiment stimmen ausgezeichnet überein. Zisch. 

Bogue, Robert H.: The viscosity of gelatin sols. (Die Viscosität von Gelatine- 
solen.) (Mellon inst. f. industr. res., Pittsburgh.) Journ. of the Americ, chem. soc. 
Bd. 43, Nr. 8, S. 1764—1773. 1921. 

Ein mathematischer Ausdruck für die Viscosität von Zweiphasensystemen wurde 
1906 von A. Einstein (Ann. d. Physik 19, 289. 1906) entwickelt und verallgemeinert, 
1910—13 von Hatschek (Kolloid-Zeitschr. 7, 301. 1910; 8, 34. 1911). Die Zweiphasen- 
systeme zerfallen in zwei Gruppen. Solange als die dispergierten Teilchen einen so 
kleinen Raum einnehmen, daß sie sich nicht gelegentlich berühren, soll das Anwachsen 
der Viscosität linear mit der Konzentration und unabhängig von der Gestalt der Teil- 
chen vor sich gehen. Bei Ableitung der Formel sind diese Teilchen rund, undeformierbar 
und von glatter Oberfläche angenommen. Dies wird nun zwar selten der Fall sein, 
jedoch haben Baucelin (Kolloid-Zeitschr. 9, 154. 1911) und Harrison (Journ. Soc. 
Dyers Colorists 27, 84. 1911) gute Übereinstimmung gefunden. Hatschek schreibt die 
Gleichung 7’ = n (1 + 4,5 f), wo n’ die Viscosität des Systems, » die des Lösungsmittels 
und f das Verhältnis des Volumens dispergierter Phase zum Gesamtvolumen ist. An 
Stelle der Konstanten 4,5 hat Einstein 2,5 und Baucelin 2,9. Sobald aber das 
Verhältnis von dispergierter Phase zum Gesamtvolumen so groß wird, daß die Teilchen 
sich gegenseitig berühren, bleibt die Beziehung nicht mehr linear. Dies ist nach Hat- 
schek erreicht, wenn die dispergierte Substanz 74,04%, des Gesamtvolumens aus- 
macht. Wenn die Konzentration größer wird, so werden die Teilchen dodekaedrisch. 

3 


yA 


Unter diesen neuen Bedingungen wird die Viscosität „=; — . n ist der Vis- 


cositätskoeffizient des Systems, A ist das Verhältnis des Gesamtvolumens des Systems 
zum Volumen der dispergierten Phase. Es ist nun nicht möglich, direkt das Volumen 
der dispergierten Phase zu erhalten; es ergibt sich aber durch Umformung der hin- 


geschriebenen Gleichung A = ma; . Wenn nun das Verhältnis von Gesamtvolumen 


zum dispergierten Gewicht A’ genannt wird, so muß A’/A = K, einer Konstanten sein. 
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Das hat Hatschek nachgewiesen an den Daten von Botazzi und Errico (Pflügers 
Arch. f.d. ges. Physiol. 115, 359. 1906) und von Chiek und Martin (Kolloid-Zeitschr. 
11, 102. 1912). Verf. prüft nun diese Beziehung von 0,01—30 proz. Lösungen einer 
guten Gelatine bei 35° nach unter Benutzung eines Ostwaldschen Capillarvisocsi- 
meters. Die Gelatine hatte in Iproz. Lösung eine Wasserstoffionenkonzentration von 
1,5-.10-6; außerdem kam dieselbe Gelatine zur Verwendung nach mehrstündiger Be- 
handlung mit HCl und nachfolgendem Auswaschen. Die Gelatine war an ihrem iso- 
elektrischem Punkt: Wasserstoffionenkonzentration 2-10-5. Auch die ungewaschene 
Gelatine wurde gelöst; H'-Ionenkonzentration 3,1-10-?. Außerdem wurden Lösungen 
in 0,0078 n-HCl und in 0,031 n-HCl untersucht. Es ergibt sich, daß K nur konstant ist 
in sehr engen Grenzen etwa zwischen 3,5%, —11%, Gelatine; aber auch in diesem Gebiet 
zeigt sich ein deutlicher Gang. Das gleiche geht auch aus den von Hatschek ausge- 
werteten Daten hervor, wovon dieser jedoch nie Erwähnung tut, sondern sie stets als 
Konstante anspricht. Es ergibt sich im allgemeinen, daß K mit steigender Konzen- 
tration zunimmt, um dann von einer Stelle wieder mit dem Abnehmen zu beginnen. 


Yd 
Der Wert von K = N ist aufzufassen als 


4A f 
Gesamtvolumen dispergiertes Volumen _ dispergiertes Volumen 
dispergiertes Gewicht Gesamtvolumen dispergiertes Gewicht " 


K stellt also das Volumen dar, das eine Gewichtseinheit der dispergierten Phase ein- 
nimmt. Bei kleiner Konzentration ist nun die Struktur nicht vorhanden, auf der die 
Formel aufgebaut ist. Sie kann nur für konzentriertere Sole angewandt werden. So- 
bald diese erreicht’ ist, gilt die Formel, bis ein Punkt bei weiterer Steigerung der Kon- 
zentration erreicht sind, wo nicht genügend Wasser vorhanden ist, um die Solvatation 
zu Ende gehen zu lassen. Von dieser Stelle an, wird K seiner Definition nach mit 
wachsender Konzentration abnehmen müssen. Aber es zeigt sich in den Versuchen, 
daß das Gesamtvolumen der dispersen Phase nirgends das Gesamtvolumen des Systems 
erreicht hat. Es kann also die zuletzt gegebene Erklärung nicht befriedigen. Zwei 
andere Gründe können aber noch mitwirken: das Anwachsen der Oberflächenspannung 
des dispergierenden Mediums und ein Vertauschen der Eigenschaften von disper- 
gierendem Medium und dispergierter Substanz untereinander, so daß nachher das 
dispers ist, was vorher Dispergens war. Wird die Zahl der dispersen Teilchen immer 
größer, so wächst auch die Oberfläche des Mediums und die Lamellen zwischen den 
Teilchen werden immer dünner. Je größer nun die Oberfläche ist, um so mehr wird auch 
die: Spannung wachsen, die einer weiteren Vergrößerung das Gegengewicht hält. Wir 
können diese Kraft ansehen als Gegenkraft gegen das Lösungsbestreben des Kolloids. 
Es wird sich daher ein Gleichgewicht einstellen: Oberflächenspannung des Dispersions- 
mittels = Lösungspotential der dispersen Phase. Wenn das Volumen des Disper- 
sionsmittels ins Auge gefaßt wird, wo die disperse Phase das maximale Volumen pro 
Gewichtseinheit einnimmt, so ist dies der Punkt, wo beide Kräfte gerade einander gleich 


sind. Hier gilt za — \, —=s, wo V7, das Volumen des Dispersionsmittels 
beim Maximum von K ist, V,, das Volumen des Dispersionsmittels bei einer anderen 
Konzentration und s die Abnahme des Volumens der Gewichtseinheit dispergierter 
Substanz bei der Konzentration V,,. Esist dann K+s= k,, wo k, eine Konstante ist. 
Wird die Konzentration weiter gesteigert, so zerreißen die dünnen Häute des Dispersions- 
mittels zwischen den Teilchen; diese fließen zusammen und machen das Dispersions- 
mittel zur dispersen Substanz. In diesem Falle hört natürlich ebenfalls die Formel 
von Hatschek auf zu gelten. — Es wird nachgewiesen, daß ein hoher Grad von Sol- 
vatation durch einen hohen Viscositätskoeffizienten angezeigt wird; Solvatation und 
Viscosität sind Parallelerscheinungen. Gelatine beim isoelektrischen Punkt (H’-Ionen- 
konzentration 2 x 10-5) hat die niedrigste Viscosität und den geringsten Grad von 
Solvatation. Gelatinechlorhydrat bei einer H'-Ionenkonzentration von 3,1 10 die 
höchste und Calciumgelatinat bei einer H'-Ionenkonzentration von 2,5 - 10”® ist ein 


‘% 
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Mittel. Wenn nur ein geringer Teil von Säure in der Gelatine zurückgeblieben ist, so 
wird der Grad der Solvatation kleiner. Zisch (Dahlem). 

György, P.: Über Quellungsvorgänge am Knorpel. (Disch. Ges. f. Kinderheilk., 
Jena, Sitzg.v. 14.V. 1921.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22,H. 2, 8. 423—425. 1921. 

Die entquellende Wirkung des Ca-Ions auf die Eiweißkolloide wird auf Ca-Eiweiß- 
verbindungen zurückgeführt, Der Änderung der Reaktion gegenüber bleibt das Ca- 
reiche Eiweißkolloid in seinem Quellungsvermögen weit über die physiologische Reak- 
tionsbreite hinaus indifferent, während das Na-Eiweißkolloid von derselben stark 
abhängig ist. Auch bei Verwendung von Phosphatgemischen bleibt das Ca-reiche 
Eiweißkolloid (Knorpel) in seiner Quellung — bei saurer genau so wie bei alkalischer 
Reaktion — gegenüber der des nativen, Na-reichen Knorpels stark zurück. Da aber 
Phosphationen besonders bei alkalischer Reaktion kalkfällend wirken, ist die ent- 
quellende Wirkung des Kalkes nicht den freien Ca-Ionen, sondern der komplexen Ca- 
Phosphat-Knorpeleiweißverbindung zuzuschreiben. _ P. György (Heidelberg). 

Freudenberg, E.: Untersuchungen zum Ossificationsproblem. (Disch. Ges. f. 
Kinderheilk., Jena, Sitzg. v. 14. V. 1921.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, H. 2, 
8. 426429. 1921. 

Im Anschluß an den Vortrag von György gibt Vortr. eine kurze schematische 
Darstellung der Ca-Bindung an die Eiweißkolloide, insbesondere auf Grund der Loeb- 
schen Lehre. Die Bedingungen der Verkalkung sind im Organismus überall gegeben, 
so nimmt Vortr. an, daß der Organismus über Hemmungsmechanismen verfügt, um 
die Verkalkurg zu verhindern. Die Bindung von Ca wird durch zahlreiche Stoffwechsel- 
produkte aufgehoben, so wird der hauptsächliche Hemmungsfaktor im gesamten Stoff- 
wechsel zu suchen sein, während Herabsetzung des Stoffwechsels die Ossification 
begünstigt. P. György (Heidelberg). 

Clark, R. H.: A further investigation of the velocity of sugar hydrolysis. 
(Eine weitere Untersuchung über die Geschwindigkeit der Hydrolyse von Rohrzucker.) 
(Dep. of chem., univ. of British Columbia, Vancowver.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 43, Nr. 8, S. 1759—1764. 1921. 

Die Hydrolyse von Rohrzucker wurde von vielen Forschern als monomolekular 
gefunden. Wenn die Wassermenge verhältnismäßig groß ist, sollte der Geschwindig- 
keitskoeffizient unabhängig von der anfänglichen Zuckerkonzentration sein. Ost- 
wald (Journ. prakt. Chem. 31, 316. 1885) hingegen fand, daß dieser Geschwindigkeits- 
koeffizient sehr schnell mit wachsender Zuckerkonzentration größer wurde. Unter 
Verwendung einer 0,5 normalen HCl alsKatalysator fand er den Inversionskoeffizienten 
20,63 für eine 1Oproz. Zuckerlösung, 22,87 für 20 proz. und 29,16 für 40 proz. Lösung. 
E. Cohen (Zeitschr. f. physikal. Chemie 23, 442. 1897) suchte den Grund hierfür darin, 
daß das Reaktionsvolumen verkleinert wird, je größer die Zuckerkonzentration wird; 
die Zahl der Zusammenstöße zwischen den H-Ionen ist erhöht und damit die Reaktions- 
geschwindigkeit. Die Richtigkeit dieser Annahme bewiesen Rosanoff, Clark und 
Sibley (Journ. amer. chem. soc. 33, 1911. 1911), indem sie 3 Paare von Lösungen sich 
herstellten, in denen Wasser und Säure dieselbe Konzentration hatten, aber der 
Zucker in 2 Paaren zum Teil durch Glucose ersetzt war. Die Menge Glucose zur 
Konstanthaltung des Reaktionsvolumens war vorher durch Versuche ermittelt worden. 
Das Ergebnis war, daß die Geschwindigkeitskonstanten nach der monomolekularen 
Reaktionsgleichung berechnet übereinstimmten, während die Rohrzuckerkonzentra- 


.. tionen von 3,54-1 schwankten. Die Arbeit des Verf. bezweckte nun, festzustellen, ob 


unter denselben Bedingungen eines konstanten Reaktionsvolumens, aber bei Veränderung 
der Säurekonzentration sich eine Proportionalität zeigen würde zwischen H-Ionenkonzen- 
tration und Schnelligkeit der Inversion. Es ist seit langem bekannt, daß nur eine an- 
genährte Proportionalität besteht. Ostwald fand, daß eine 0,5 normale HCl 6,14 mal 
so schnell invertiert als eine 0,1 normale und 64,66 mal so schnell als eine 0,01 normale, 
obgleich das Verhältnis der Wasserstoffionenkonzentration ist wie 1:4,65: 44,73. 
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Verf. berechnet nun die Geschwindigkeitskoeffizienten aus dem Drehungswinkel «, 
oo 


wenn &, der Anfangs-, und & der Endwinkel ist: X = ; : log „= . Er findet in 


Übereinstimmung mit Ostwald, daß eine 0,5 normale HCl 6,11 und 62,36 mal so stark 
wirkt wie eine 0,1 bzw. 0,01 normale HCl. Gleiche Messungen werden mit HNO,, 
HBr und H,SO, mit gleichem Erfolg ausgeführt. Sehr große Unterschiede in den Disso- 
ziationsgraden der verschiedenen Säuren wurden bei den einzelnen Forschern gefunden, 
mit denen sie die katalytische Wirkung der H-Ionen berechnen und den undissoziierten 
Teil der Säure. Für einen Vergleich mit den von Marshall (Amer. chem. journ. 49, 
359. 1913) aus den Messungen der Zuckerinversion von Ostwald erhaltenen Werte 
für die Dissoziation der Säuren, wird das Verhältnis der katalytischen Wirkung der 
undissozüerten Säure zu einer gleichen Konzentration H-Ionen berechnet. — Es wird 
noch des weiteren der Einfluß von zugesetzten Salzen mit der gleichen Säure unter- 
sucht. Die Inversionsgeschwindigkeit starker Säuren wird hierdurch derart beein- 
flußt, daß sie nur zu einem kleinen Teile der Tatsache zugeschrieben werden kann, 
daß das Reaktionsvolumen durch die Gegenwart des Salzes verkleinert worden ist. 
Zisch (Dahlem). 

Sonne, Carl: The mode of action of the universal light kath. 1. Can it be 
taken for granted that the therapeutie effect of the ligth bath is due to the 
chemically active, especially to the ultra-violet rays? (Die Wirkungsweise des all- 
gemeinen Lichtbades. 1. Kann es als erwiesen gelten, daß die therapeutische Wirkung 
des Lichtbades den chemisch wirksamen, insbesondere den ultravioletten Strahlen zu- 
zuschreiben ist?) Laborat., Finsen med. light inst., Copenhagen.) Acta med. scan- 
dinav. Bd. 54, H. 4, S. 336—349. 1921. 

Sonne, Carl: The mode of action of the universal light bath. 2. Visible and 
invisible heat rays. Determination of amount of heat radiated to the skin of 
iuminous and obscure heat rays that can be borne without causing combustion. 
(2. Sichtbare und unsichtbare Wärmestrahlen. Feststellung des Betrages von strahlender 
Wärme, den die Haut von sichtbaren und direkten Wärmestrahlen ertragen kann, 
ohne daß eine Verbrennung entsteht.) Ibid. S. 350—357. 

Sonne, Carl: The mode of action of the universal light bath. 3. Visible and 
invisible heat rays. The reflection and absorption by the skin of luminous rays 
and obseure heat rays. (3. Sichtbare und unsichtbare Wärmestrahlen. Reflexion 
und Absorption von Licht- und dunkeln Wärmestrahlen durch die Haut.) Ibid. 
8. 358—366. 

Sonne, Carl: The mode of action of the universal light bath. 4. Visible and 
invisible heat rays. Determination of the skin temperature during the highest 
endurable intensity of radiation with luminous rays and obscure heat rays. 
(4. Sichtbare und unsichtbare Wärmestrahlen. Bestimmung der Hauttemperatur 
während der höchsten erträglichen Intensität der Strahlung sichtbaren Lichts und 
dunkler Wärmestrahlung.) Ibid. 8. 367—373. 

Sonne, Carl: The mode of action of the universal light bath. 5. Visible and 
invisible heat rays. Caleulations and determinations of the temperature of the 
subeutaneous tissue during radiation with luminous rays and obscure heat rays 
of the maximum intensity endurable. (5. Sichtbare und unsichtbare Wärmestrahlung. 
Berechnungen und Temperaturmessungen im subeutanen Gewebe während der Be- 
strahlung mit sichtbarem Licht und dunkeln Wärmestrahlen von der höchsten erträg- 
lichen Intensität.) Ibid. S. 374—383. 

Sonne, Carl: The mode of action of the universal light bath. 6. What thera- 
peutie effeet may the visible heat rays (luminous rays) be imagined to have. 
(6. Welche Vorstellung kann man sich von der therapeutischen Wirkung der sicht- 
baren Wärmestrahlen [Lichtstrahlen] machen?) Ihid. S. 384—39. 

Die unter 1. gestellte Frage wird von dem Verf. verneint. Die Vorstellungen, 
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welche man sich in der Regel von der chemischen Lichtwirkung im Organismus macht, 
sind nicht aufrechtzuerhalten. Von den Neubergschen metallischen Lichtkatalysa- 
toren ist es durchaus fraglich, welche Rolle sie im lebenden Organismus spielen. Ebenso- 
wenig besteht eine stoffwechselfördernde Wirkung des Lichts, wie sie besonders aus 
den Versuchen von Moleschott und Quincke gefolgert wird. Verf. konnte bei einer 
Nachprüfung der Quinckeschen Versuche unter peinlicher Beobachtung von Tem- 
peraturkonstanz den Nachweis erbringen, daß die angeblich durch die Lichtstrahlen 
hervorgerufene Beschleunigung der Reduktion des Blutfarbstoffes in einer Blut-Eiter- 
mischung durch reine Temperaturwirkung bedingt war. Dieses Resultat und die Er- 
fahrung von Reyn und Ernst, daß von den 3 Lichtquellen: Sonne, Kohlenbogenlicht, 
Quarzlampe, letztere trotz der reichlichsten Ultraviolettstrahlung die therapeutisch 
am wenigsten wirksame ist, führt zu der Erwägung, weniger in der chemischen als in 
der Wärmewirkung das wirksame Prinzip des Lichtes zu sehen. Eine Beobach- 
tung von Rubner (Arch. f. Hygiene 1894/95), nach welcher die Grenze der erträglichen 
Wärmestrahlung bei terrestrischen Strahlenquellen (Argandbrenner) bei niedrigerer 
Calorienzahl liegt als bei der Sonnenstrahlung, ließ erwarten, daß es nicht gleich- 
gültig sei, ob Wärme von dunkler Wärmestrahlung oder von sichtbarem Licht 
den Körper träfe. In Verfolgung dieses Gedankens wurde die Strahlung, . welche die 
Haut ertragen konnte, ohne daß eine Verbrennung hervorgerufen wurde, für sichtbares 
Licht (Kohlenbogenlampe; ultrarote und ultraviolette Strahlen durch Glas und 1 cm 
dicke Schicht von 5 proz. Eisenammoniumsulfat absorbiert), inneres Ultrarot (Kohlen- 
bogenlampe; Jod und Schwefelkohlenstoff als Filter) und äußeres Ultrarot (bis zu 
dunkler Rotglut geheizter elektrischer Widerstand) in Calorien pro Minute auf thermo- 
elektrischem Wege bestimmt. Im Durchschnitt waren die Werte.an der. Haut der 
Streckseite des Vorderarmes 3,11 bzw. 1,79 bzw. 1,33 Calorien pro Minute und Quadrat- 
zentimeter. Versuche zur Bestimmung des Betrags der Reflexion von der Haut für 
die 3 genannten Strahlenarten wurden in verschiedener Weise angestellt, in den be- 
weisendsten Versuchen in der Weise, daß als Thermoelement eine mit einem Konstan- 
tandraht verlötete Silberplatte, die auf der einen Seite mit gewöhnlicher und auf der 
anderen Seite mit geschwärzter Maushaut überzogen war, von beiden Seiten abwechselnd 
bestrahlt wurde. Auf diese Weise wurde bestimmt, daß von sichtbarem Licht und 
innerem Ultrarot 35% der Strahlung, vom äußeren Ultrarot nichts reflektiert wurde. 
Mit dieser Korrektur reduzieren sich die erträglichen absorbierten Strahlenmengen auf 
2,02 bzw. 1,16 bzw. 1,33 Calorien. Die hierbei erreichte Temperatur der Oberfläche 
beträgt (ebenfalls thermoelektrisch gemessen) im Durchschnitt 43,8° für sichtbares 
Licht und 45,5° für inneres Ultrarot. Unter Berücksichtigung der Absorptionsverhält- 
nissein der Haut für sichtbares und ultrarotes Licht ließ sich rein rechnerisch bestimmen, 
daß für ersteres das Temperaturmaximum in der obersten Capillarschicht liegen müsse, 
und ebenso, daß bei Ultrarotbestrahlung die Temperatur von der Oberfläche konti- 
nuierlich abnehmen mußte. Durch Temperaturmessungen in verschiedenen Haut- 
schichten wurde diese Überlegung aufs beste bestätigt: Es gelingt also mit sichtbarem 
Licht das Blut in und unter der Haut auf eine Temperatur zu erhitzen, welche erheb- 
lich höher, und zwar 5,8° höher liegt, als die mit infrarotem in der gleichen Schicht 
erreichbare Temperatur. In der Tat gelang es dem Verf. leicht, durch Lichtbäder 
mit sichtbaren Strahlen die Körpertemperatur von Meerschweinchen um mehrere 
Grade zu erhöhen, nie dagegen mit ultraroten Strahlen, solange eine Verbrennung der 
Haut vermieden wurde. Natürlich mußte bei diesen Versuchen eine Erhöhung der 
Lufttemperatur in der Umgebung der Tiere vermieden werden. In der Möglichkeit, 
einen großen Teil des Blutes im Organismus auf eine Temperatur zu erhitzen, welche 
aller Wahrscheinlichkeit nach erheblich über der höchsten Fiebertemperatur liegt, 
ohne dabei die Gesamttemperatur des Organismus zu verändern, erblickt Verf. das 
Wesen der Wirkung des allgemeinen Lichtbades: Es übt die wohltätigen, aber nicht 
die schädlichen Fieberwirkungen aus. Holthusen (Heidelberg).°° 
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Viale, 6.: Ricerche sui fenomeni fotodinamiei. III. II fenomeno fotodina- 
mico nel cuore isolato. (Untersuchungen über photodynamische Erscheinungen. 
III. Eine photodynamische Wirkung am isolierten Herzen.) (Laborat. fisiol., umiv., 
Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, 8. 231—278. 1921. (Vgl. diese Be- 
richte 5, 331.) 

Das in situ belassene Herz der Kröte wurde unter Anwendung eines Wasserülters 
gegen Wärmestrahlen mit einer Nernstlampe von 1400 Kerzen oder mit direktem 
Sonnenlicht mit Hilfe eines Heliostaten bestrahlt. Die so gewonnenen Strahlen änderten 
seine graphisch registrierte Tätigkeit nicht. Setzte man dagegen der durchströmenden 
Ringerlösung Eosin und Benzoflavin zu, so verbesserten sie in geringer Konzentration 
die Herztätigkeit, während sie in stärkeren Konzentrationen und bei längerer Ein- 
wirkung seine Leistungen herabsetzten. Im Dunkeln waren beide Substanzen unwirk- 
sam, auch wenn ihre Lösungen vorher dem Licht ausgesetzt worden waren. Die bio- 
logische Wirkung £luorescierender Stoffe kann thermodynamisch aus der Differenz 
zwischen der Lichtenergie der absorbierten und derjenigen der ausgesandten Strahlen 
abgeleitet werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Kaufmann, H. P.: Lehrbuch der Chemie für Mediziner und Biologen. 
1. Teil: Anorganische Chemie. Mit einem Anhang: Anleitung zur Ausführung 
einfacher Versuche im chemischen Praktikum. Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner 
1921. VII, 156 S. u. 1 Anhang. M. 32.—. 

Das vorliegende kurze Lehrbuch rührt an eine der reformbedürftigsten Fragen 
in der Ausbildung der Mediziner. Es ist eine nicht wegzuleugnende Tatsache, daß 
bei uns von 100 mindestens 95 die elementarsten Kenntnisse in der Chemie vermissen 
lassen und daß anderswo, z.B. in der Schweiz und in Österreich, ihre Ausbildung wesent- 
lich bessere Erfolge aufzuweisen hat. Ob der Chemiker im Hauptfach eine eigene Vor- 
lesung für die Mediziner lesen soll oder diese so wie bisher an der großen Vorlesung 
gemeinsam mit den Naturwissenschaftlern teilnehmen sollen, ist eine Frage, die ver- 
schieden beantwortet wird. Auf jeden Fall aber besteht ein Bedürfnis nach einem 
kleinen Lehrbuch, das das Minderwichtige des umfangreichen Stoffes für den Anfang 
ausscheidet und den Mediziner erst einmal dazu bringt, sich hinzusetzen, die Anfangs- 
gründe zu lernen, die Begriffe sich klar zu machen. Dieses Sichselberdurchbeißen kann 
keine Vorlesung, und sei sie auch noch so gut, ersetzen und braucht es auch nicht. 
Diesem Bedürfnis kommt das vorliegende Buch sehr gut nach, das von den üblichen 
Lehrbüchern, z. B. dem modernen von K. A. Hofmann, in der Anordnung des Stoffes 
nicht wesentlich abweicht. ‘Auf 136 Seiten werden die Metalloide und Metalle behandelt, 
wobei mir die volkswirtschaftlich bedeutungsvollen Probleme etwas zu kurz geraten 
scheinen, zumal heute, wo man bei seinen Zuhörern gerade hier auf mehr Verständnis 
und Interesse stößt als vor dem Kriege. Den Schluß bildet eine sehr klare Erörterung 
unserer Anschauungen über die Natur der Materie. Als Anhang gibt der Verf. auf 
35 Seiten eine Anleitung für den anorganischen Teil des chemischen Praktikums. Bei 
den Metalloiden sind die Versuche mehr präparativer Natur, bei den Metallen steht die 
analytische Seite im Vordergrund. Beim quantitativen Teil, der hier nur 5 Seiten um- 
faßt, muß man von Anfang an dafür sorgen, daß der Mediziner zu größter Sauberkeit 
im Arbeiten erzogen wird. Das erfordert Zeit und deshalb bleibt die quantitative 
Analyse meiner Meinung nach besser einem anderen Kurse vorbehalten, dem physio- 
logischen Praktikum, oder einem besonderen physiologisch-chemischen Kurse. Daß 
aber jeder Mediziner mit Bürette und Wage umgehen lernt, das wünschen die Kliniker- 
schaften selbst. K. Thomas (Leipzig). 


Woog, Paul: Relations entre les proprietes moleeulaires et la eapaeitö de 
fixation d’iode de certains hydrocarbures. (Beziehungen zwischen den molekularen 
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Eigenschaften und dem Jodbindungsvermögen bei: einigen Kohlenwasserstoffen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 26, S. 1471 
bis 1473. 1921. i 

Die Elastizität der Schmieröle ist nach der Ansicht des Verf. unter anderem auch abhängig 
von der Gegenwart von Doppelbindungen im Molekül der Kohlenwasserstoffe in den Schmierölen, 
und zwar wird sie durch diese Doppelbindungen herabgedrückt. Bestimmbar durch Jod (1 Dop- 
pelbindung = 2 Atome Jod). Die Jodzahlen übersteigen aber die nach Berechnung durch 
Doppelbindungen absorbierte Jodmenge. Der Überschuß ist wahrscheinlich so zu erklären, 
daß bei der bei den Schmierölen stets vorgenommenen Fraktionierung neben den definitiv ein- 
tretenden molekularen Änderungen auch latente sich bilden. Diese latente molekulare Instabili- 
tät zeigt sich auch darin, daß bei Belichtung sich durch Oxydation saure Gruppen bilden. Der 
angeführte Jodüberschuß entspricht dann gerade den jetzt neuentstandenen Carboxylgruppen. 

P. Wolff (Berlin). 

Witzemann, Edgar J.: The eatalytie effect of ammonia on the oxidation of 
butyrie acid with hydrogen peroxide. (Der katalytische Einfluß des Ammoniaks 
auf die Oxydation der Buttersäure mit Wasserstoffsuperoxyd.) (Otho 8. A. Sprague 
mem. inst., laborat. of clin. research, Rush med.-coll., Chicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 49, Nr. 1, 8. 123—141. 1921. 

Anlaß zu den folgenden Untersuchungen war der Widerspruch zwischen den Er- 
fahrungen Dakins über den ausbeutesteigernden Einfluß des Ammoniaks bei der 
Oxydation der Buttersäure mit Wasserstoffsuperoxyd und der vom Verf. beobachteten 
Hemmung dieses Vorgangs durch Kali. Beide Befunde wurden bestätigt und die schein- 
bare Diskrepanz durch Mischungsversuche beider Kationen in verschiedenen Verhält- 
nissen aufgeklärt. Für die Analysen wurde ein aliquoter Teil des Oxydationsgemischs 
in einem langhalsigen Kolben mit 50 com Wasser und 2 g gepulvertem Mangansuper- 
oxyd destilliert, wobei das Superoxyd schnell zerstört und ein Übergehen desselben 
verhindert wird. Durch den Apparat wurde ein von Kohlensäure befreiter Luftstrom 
gesaugt, der die gebildete Kohlensäure in eine Wasserflasche mit Barytlösung führte. 
Als Vorlage für das Aceton diente eine Wulffsche Flasche. Die Destillation wurde 
fortgeführt, bis der Kolben nur noch 50 ccm Flüssigkeit enthielt. Dann wurde der 
Kolbeninhalt filtriert, mit Phosphorsäure stark angesäuert und die Buttersäure durch 
eine neue Destillation gewonnen. Ihre Bestimmung geschah unter Benutzung ihrer 
eigentümlichen Flüchtigkeitskurve, die sie von den anderen Fettsäuren unterscheidet. 
(Siehe Verf., Journ. amer. chem. soc. 41, 1948. 1919.) Reines Kaliumbutyrat sowie 
verschiedene Mischungen des Salzes mit freier Buttersäure gaben nur winzige Mengen 
von Aceton, wenn sie mit reichlichen Wasserstoffsuperoxydmengen 42 Stunden stehen 
blieben. Ammoniulbutyrat dagegen gab unter den gleichen Bedingungen erhebliche 
Acetonausbeuten, auch wenn freie Buttersäure zugegen war. Ammoniak begünstigt 
den raschen Zerfall des Superoxyds, während Kalilauge eine ähnliche Wirkung ver- 
missen läßt. In einem Versuch mit Ammoniak ließ sich die Oxydation von 73%, der 
angewandten Buttersäure feststellen, in einem ganz gleichen mit Kaliumhydroxyd 
waren nur 2,4%, verschwunden. Wenn das Verhältnis des Ammoniaks zu der Butter- 
säure über 4: 1 Mol. steigt, läßt die Acetonausbeute wieder nach, während sich reich- 
liche Sauerstoffmengen entwickeln. Wenn gleichzeitig je 1 Äquivalent Kali und Am- 
moniak zugegen sind, ist der Sauerstoffverbrauch und die Acetonausbeute größer, 
die Menge der zurückgewonnenen Buttersäure kleiner, als wenn nur eine der beiden 
Basen verwandelt wird. Von der Hydroxylionenkonzentration hängt die Wirkung nicht 
ab. Natrium fördert die Ammoniakwirkung etwas weniger intensiv als Kalium. Der 
katalytische Einfluß der freien Basen ist also genau umgekehrt abgestuft, wie der, 
den ihre Phosphate auf einige Oxydationen ausüben. Der hier geschilderten Wirkung 
des Ammoniaks kommt vielleicht auch biologische Bedeutung zu, indem die Bildung 
des Acetons im Körper in der ammoniakreichen Leber, nicht aber in anderen Or- 
ganen erfolgt. Verf. erblickt in seinen Versuchen eine Stütze für die Auffassung 
der Acetonkörper als normale Durchgangsstufen des intermediären Stoffwechsels. 

Schmitz (Breslau). 
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Cavazzani, Emile: Cristallisation et proteines. (Krystallisation und Proteine.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., $. 446-450. 1921. 

Verf. hat den Vorgang der Krystallisation an einer gesättigten Lösung von NH,Cl 
unter dem Mikroskop beobachtet und festgestellt, daß er durch die Gegenwart von 
Kolloiden insbesondere Eiweißkörpern im Sinne einer Hinderung beeinflußt wird. 
Der Einfluß von Ovalbumin macht sich bereits bei einem Gehalt von 0,05%, und der 
von Gummi arab. bei 0,2—0,5% geltend. K. Felix (Heidelberg). 

Malengreau, F.: L’albumine de Bence-Jones. (Der Bence-Jonessche Eiweiß- 
körper.) (Laborat. de chim. biol., Lowvain.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, 
August-Dezemberh., 8. 151—160. 1921. 

Die unter dem Namen Bence - Jonessches Eiweiß beschriebenen Körper ent- 
sprechen nicht einfürallemal einem bestimmten chemischen Individuum, sondern 
dürften manchmal ein Gemisch zweier Eiweißkörper dargestellt haben, zumal sich die 
genannte Albuminurie häufig zu einer andersartigen Eiweißausscheidung addiert. 
Der Bence - Jonessche Körper hat keine prosthetische Gruppe, enthält keinen Phos- 
phor, liefert die gleichen Hydrolyseprodukte, wie andere Proteine, kurz seine eigen- 
tümlichen Löslichkeitseigenschaften finden ihre Aufklärung kaum in seinem Aufbau. 
Verf. untersucht die Rolle der Elektrolyte bei seiner Wiederauflösung. Der Einfluß 
von Elektrolyten auf die Löslichkeit ist nach Hopkins und Savory außerordentlich 
groß, wird aber durch kleine Spuren von Säuren oder Alkali stark verändert. In saurem 
Milieu begünstigen mehrwertige Kationen die Wiederauflösung, in alkalischem mehr- 
wertige Anionen. Ferner wirken alle Salze mit mehrwertigen Ionen lösend durch Salz- 
bildung mit den Molekülen. In der Kälte dissoziieren diese löslichen Verbindungen 
wieder. Das vom Verf. benutzte Präparat entstammte dem Harn eines Patienten mit 
multiplen Myelomen und fiel im Gegensatz zu Magnus-Levys Angaben mit Koch- 
salz, ein Verhalten, von dem bei der Darstellung Gebrauch gemacht wurde, weil das 
Kochsalz leichter durch Dialyse zu entfernen ist als das Ammonsulfat. Das Produkt 
ist der Fäulnis wenig ausgesetzt. Es verliert manchmal seine Hitzegerinnbarkeit, 
die dann durch vorsichtigen Zusatz von etwas Säure wiederhergestellt werden kann; 
der Niederschlag löst sich aber in der Siedehitze nicht wieder auf (neutrale Lösung). 
Erhöhung der Acidität auf 0,0025 n-HCl oder Zusatz von ganz wenig Alkali stellt die 
ursprünglichen Eigenschaften, Gerinnbarkeit und Wiederauflösung, wieder her. (Saure 
bzw. alkalische Lösung.) Beim Studium der Salzeinwirkung auf die Koagulation der 
alkalischen Lösung wurden die gleichen Resultate gefunden, wie früher von Hopkins 
und Savory. Die Salze von Ca, Sr, Ba, Mg und Al geben bei 70° reichliche Koagulation, 
die sich bei 100° um so schneller löst, je größer die Menge des Salzes ist. Dabei ist die 
Wirkung von Sr=Mg = Ba <Ca, Al. Setzt man nur so viel Ca zu, daß die Koagu- 
lation, nicht aber die Wiederauflösung eintritt, so erfolgt diese auf Zugabe selbst mini- 
maler Alkalisalzmengen. In der sauren Lösung trat die ausschlaggebende Rolle der 
Anionen bei der Koagulation hervor. An der neutralen, die spontan koaguliert, konnte 
nur die lösende Funktion der Salze studiert werden. Sie glich der in saurer Lösung 
entfilteten. Mit der Hardyschen Regel kann das Verhalten der Erdalkalien nicht er- 
klärt werden, das Ca viel energischer wirkt als Ba. — Kleine Mengen von Alkohol 
begünstigen nicht nur die Fällung, sondern auch die Wiederauflösung. — Präzipitogene 
Eigenschaften konnten an dem Eiweißkörper nicht festgestellt werden. Schmitz. 

Schmidt, Carl L. A.: A method for the preparation of cystin. (Eine neue 
Methode zur Darstellung von Cystin.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of Cali- 
fornia, Berkeley.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, 8. 50—52. 1921. 

Menschenhaar oder Wolle, die durch Gasolin entfettet wurden, werden mit dem doppelten 
Gewicht konzentrierter HCl bei 100° hydrolysiert bis zu ganz schwacher oder negativer 
Biuretreaktion. Es dauert ungefähr 12 Stunden, ein längeres Erhitzen ist unzweckmäßig, weil 
dadurch das Cystin teilweise zerstört wird. Die Hauptmenge der Flüssigkeit wird durch 


Destillation im Vakuum bei 60—70° entfernt, dann wird mit Wasser bis zum ursprünglichen 
Volum verdünnt und eine dicke Aufschwemmung von Kalk langsam zugegeben, wobei eine 


— 42 — 


Erhöhung der Temperatur zu vermeiden ist, solange, bis die Mischung eine schokoladenbraune 
Farbe hat. Dann Filtrieren und Waschen mit Wasser. Das Filtrat muß leicht braun gefärbt 
und klar’ sein. Die alkalische Lösung wird teilweise mit HCl neutralisiert und dann mit 
Essigsäure angesäuert. Beim Stehen im Eisschrank scheidet sich über Nacht rohes Cystin 
aus. Es wird abfiltriert und in möglichst wenig 5proz. HCl gelöst, mit Tierkohle entfärbt 
und wieder gefällt dadurch, daß Na-Acetat zu der heißen Lösung zugegeben wird, bis sie 
gegen Kongo nicht mehr sauer reagiert. Abfiltrieren und Waschen mit heißem Wasser zur 
vollständigen Entfernung des Tyrosins. Ausbeute 6,3%. K. Felix (Heidelberg). 

Lespieau : Derivösde l’örythriteacetylönique CH20H-CHOH-C=C-CHOH-CH?OH. 
(Derivate des ‚„Acetylenerythrits.‘“) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 25, S. 1367—1369. 1921. 

Durch Einwirken von CH,CI—CHCI—OC;H, auf die-Dimagnesiumverbindung des Acety- 
lens entsteht ein Körper CH „C1-CH(00,H,) 0 = C—CH(0C,H,)—CH,Cl. Wird an Stelle 
des gemischten Äthers das „‚Monochloraldehyd‘ zur Reaktion benutzt, so entsteht eine schwarze 
Masse, die stark zur Zersetzung neigt. Löst man diese in Chloroform und fügt Brom hinzu, so 
lassen sich bei monatelangem Stehen Krystalle erhalten, deren Analyse auf die Formel 
CH,C1—CHOH—CBr = CBr—CHOH—CH;C1 deutet. Schmelzpunkt 141—142,5°. Wird 
andererseits die schwarze Masse in Äther gelöst und mit gepulvertem Kali versetzt, 
so fällt eine dunkle Verunreinigung aus. Aus dem Äther läßt sich durch Vakuumdestillation 
(10 mm) eine Fraktion bei 87,5—88,5° gewinnen, die beim Abkühlen krystallisiert. Diese 
Verbindung hat nach der Analyse und der Molekulargewichtsbestimmung die Formel 

H,—CH—C = C—CH—CH, . Durch Wasser wird sie zersetzt. Fritz Wrede (Greifswald). 
No 07 

Murschhauser, Hans: Die Mutarotation der Dextrose unter dem Einfluß von 
Chlornatrium. (Die Mutarotation als analytische Methode.) (Akad. Klin. f. Kinder- 
heilk., Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, S. 158—178. 1921. 

Die Mutarotation des Traubenzuckers (5proz. Lösung) wird durch Natrium- 
chlorid (Merck, „‚zur Analyse“, nicht geschmolzen) gehemmt, und zwar um so stärker, 
je mehr Natriumchlorid zugesetzt wurde. Der Prozeß ist bei Verwendung von destil- 
liertem Wasser nach 5 Stunden abgelaufen, bei Verwendung einer 4fach normalen 
Chlornatriumlösung noch nicht nach 7 Stunden. Ist das angewandte Natriumchlorid 
nicht absolut rein, so finden sich Störungen im Mutarotationsverlauf, besonders dann, 
wenn die Verunreinigungen basischer oder saurer Natur sind. Unter Umständen läßt 
sich aus der Größe der Störung die Menge der Verunreinigung im Kochsalz berechnen. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Wrede, Fritz: Synthese von schwefel- und selenhaltigen Disaechariden durch 
Verkettung von zwei Glucoseresten in der C,-Stellung. — Über einige neue Derivate 
der 6-Bromglucose. (Physiol.-chem. Inst., Uni. Tübingen u. physvol. Inst., Univ. 
Greifswald.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.115, H. 5/6, S. 2834—304. 1921. 

In Anlehnung an die früheren Beobachtungen, daß Aceto-1-bromglucose mit K,S 
und K,Se glatt unter Bildung nicht reduzierender schwefel- und selenhaltiger Disaccha- 
ride reagiert, wird versucht, das Bromatom in Derivaten der 6-Bromglucose (s. Fischer 
und Mitarbeiter, Ber. 85, 833. 1902; 45, 3761. 1912) zum analogen Austausch zu 
bringen. Dies Bromatom hat sich im Gegensatz zu dem am C, wenig zu Umsetzungen 
geneigt gezeigt. Unter gewissen, im Versuchsteil beschriebenen Bedingungen gelingt 
es, das Methylglucosid-6-bromhydrin (I) mit K,S umzusetzen, wodurch ein krystalli- 
siertes Hexaacetat vom Dimethylglykosid des gewünschten Disaccharids (II) erhalten 
wird: 


DLR Gy en a u 
| | | 
2CH,;Br—CH—-CH—-CH—CH-CH + K,S = (CH,-CH— CH—-CH—CH— CHOCH3), + 2KBr: 
Oac .. | Oac Oac OCH, Oac Oae Oac 
I u 


Durch Verseifen mit methylalkoholischem Ammoniak werden die Acetylgruppen ab- 
gespalten, wonach sich das Dimethylglykosid (III) krystallisiert erhalten läßt. Dies 
kann leicht mit verdünnten Säuren gespalten werden, wodurch das Disaccharid selbst 
(IV) gewonnen wird, das, wie zu erwarten war, starke Reduktion von Fehlinglösung 
zeigt, Verbindungen mit Hydrazinderivaten gibt (die zwar nicht deutlich krystallisie- 
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ren).und sich zu einem krystallisierten Octaacetat verwandeln läßt. Auch gibt der Zucker 
bei der Oxydation mit Brom eine Säure, von der ein schwer lösliches, krystallisiertes 
Calciumsalz erhalten wird. — Die analoge Reaktion tritt bei Verwendung von Kalium- 
selenid und Kaliumdiselenid ein. Auch hier werden sehr schön krystallisierende Ver- 
bindungen erhalten. Im Gegensatz zu dem Disaccharid, in dem die C,-Gruppen der 
Glucosereste durch Selen verbunden sind (Wrede, Biochem. Zeitschr. 83, 99. 1917), 
ist das Selen hier sehr fest an das C,-Atom geknüpft, wird z. B. beim Monoselenid nur 
recht langsam durch alkalische Bleilösung abgelöst und auch nicht mit verdünnter 
Salpetersäure als elementares Selen abgeschieden. Auf alle drei neuen Methylglykoside 
läßt sich eine Wirkung von Hefe oder von Emulsin nicht feststellen (s. Fischer und 
Mitarbeiter H. S. 107, 178. 1919; Ber. 58, 874. 1920). Das Diseleno-disaccharid und 
sein Dimethylglykosid (jedoch nur die acetylfreien Verbindungen) geben mit einer alko- 
holischen Lösung von ammoniakalischem Silbernitrat Silbersalze von der annähernden 
Zusammensetzung (,H,,0,SeAg und C,H,,0,SeAg. — Zur Darstellung des Ausgangs- 
materials, der Acetodibromglucose, wird ein vereinfachtes Verfahren angegeben, wo- 
durch die Verwendung flüssiger Luft vermeidbar wird. — Beschrieben werden weiter die 
noch nicht bekannten optischen Konstanten der Acetodibromglucose und des Methyl- 
glucosid-6-bromhydrins sowie die Darstellung und die Eigenschaften des Äthylglucosid- 
6-bromhydrinacetates (V). — Aus der Acetodibromglucose wird ein zweites Tetra- 
acetylglucose-6-bromhydrin (VI) dargestellt, das sich von dem von Fischer, Hel- 
ferich und Ostmann (Ber. 53, 877. 1920) beschriebenen unterscheidet. Es muß 
als der &-Reihe zugehörig betrachtet werden. 
u - S=(CH,—CH—CH--CH—CH—-CH - 0CH,), 


OH | OH OH | 
(0) 
IV Be Tom en 
REN LER 
V CH,Br— CH—CH—CH—CH— CH. OC,H, 
Oac Oac Oac | 
| (6) Be 
VI CH, BBE— CH— CH —CH—CH— CH: Oac 
Oaec | Oac Oac 
(6) 


Versuche. Acetodibromglucose. Aus Pentaacetylglucose, die in Portionen bis zu 100 g 
in besonders starkwandigen Glasgefäßen mit verflüssigter HBr behandelt war. Die Konden- 
sation des HBr gelingt durch Kühlen in einem im Vakuum befindlichen Kohlensäureschnee- 
Ätherbade leicht. [x]% = + 184,4° (in Essigester). — Triacetat des Methylglucosid-6-brom- 


hydrins. [&]'5 = — 7,78° (in Essigester). — Triacetat des Äthylglucosid-6-bromhydrins, aus 
Acetodibromglucose, Athylalkohol und Ag,CO,. Krystalle vom Schmelzpunkt 154° (unkorri- 
giert) [x] = — 11,78° (in Essigester). — «-Tetraacetyl-6-bromglucose. Neben der früher 


heschriebenen $-Form beim Erhitzen von Acetodibromglucose mit Essigsäureanhydrid und 
Na-Acetat. Fast ausschließlich allein entetehend aus Acetodibromglucose beim Aufkochen 
mit Essigsäureanhydrid und ZnCl, Krystalle vom Schmelzpunkt 171° (unkorrigiert). [&] 5 = 
+ 107—109° (in Essigester)—. Hexaacetat vom Dimethylglykosid des Bis-(glucosyl-6-)sulfids (IT). 
Eine alkoholische Lösung von K,S (aus 0,2g metallischem Kalium in 40 ccm Alkohol) wird 
mit 2 g Triacetylmethylglucosid-6-bromhydrin im Schießrohr eingeschmolzen. Das Rohr wird 
etwa bis zur Hälfte in ein Ölbad von 170° versenkt und 2 Stunden erhitzt. Der Rohrinhalt 
wird filtriert, im Vakuum eingedampft und mit 20 ccm Essigsäureanhydrid und etwas Na- 
Acetat zum Ersatz etwa abgespaltener Acetylgruppen durch 2stündiges Erhitzen auf dem Was- 
serbade reacetyliert. Dann wird mit Alkohol abgedampft und mit Wasser versetzt. Die aus- 
gefallene Masse wird in warmen Ather aufgenommen, die Lösung wird getrocknet, auf 15 cem 
eingedampft und in Eis gestellt. Das Acetat krystallisiert in weißen Nadeln aus. Schmelz- 
punkt 168° (unkorrigiert). [x] 5 =—10,82° (in Essigester). Von der üblichen Löslichkeit 
der Acetate. Gibt nur sehr langsam die Schwefelbleireaktion —. Dimethylglykosid des Bis- 
(glucosyl-6-)sulfids (III). Durch Verseifen des obigen Acetats mit methylalkoholischem Ammo- 
niak (15 Stunden, 0°). Nach Abdampfen im Vakuum wird in 90 proz. Alkohol gelöst und bis 
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zur Trübung mit Äther versetzt. Derbe Drusen vom Schmelzpunkt 188° (unkorrigiert). BE = 
+ 6,66° (in Wasser). Krystallisiert mit ?/,Mol H,O. Löslich in Wasser, wenig in Alkohol. 
Läßt sich zum Acetat vom Schmelzpunkt 168° reacetylieren. Gibt ein K-Salz. Entfärbt sich 
sofort mit KMnO,-Lösung. Fehlinglösung wird erst nach dem Aufkochen mit Säuren reduziert. 
Hefe oder Emulsin ist ohne Einfluß. Geschmack angenehm süß. — Bis-(glucosyl-6-)sulfid (IV). 
Durch Hydrolyse des Methylglykosids mit 5proz. H,SO, (3 Stunden, 100°). Die Säure wird 
mit Baryt ausgefällt, der nach dem Eindampfen erhaltene Sirup wird in Alkohol gelöst und der 
Zucker mit Äther ausgefällt. Weißes Pulver von süßem Geschmack. Sintert bei ca. 135°. 
[x] = ca. + 81° (in Wasser). Keine Mutarotation beobachtbar. Ist leicht löslich in Wasser, 
schwer in Alkohol. Gibt ein K-Salz. Gibt Schwefelbleireaktion. KMnO,-Lösung wird in der 
Kälte sofort entfärbt. Fehlinglösung wird beim Kochen stark reduziert, ebenso sodaalkalische 
Indigocarminlösung. Gibt amorphe Verbindungen mit substituierten Hydrazinen. Nach der 
Oxydation mit Brom läßt sich ein krystallisiertes Ca-Salz isolieren, das vielleicht die Formel 
C,;H,s0,58Ca, hat. Beim Acetylieren mit Essigsäureanhydrid und Pyridin (48 Stunden, 0°) 
wird ein schwer krystallisierendes Octaacetat erhalten. Schmelzpunkt 163° (unkorrigiert) 
[x)5 = + 56,2° (in Essigester). Reduziert beim Kochen Fehlinglösung —. Analog werden er- 
halten folgende Körper, die ähnliche Eigenschaften wie die entsprechenden S-Verbindungen 
zeigen: Hexaacetat vom Dimethylglykosid des Bis-(glucosyl-6-)selenids (analog IT). Krystalle 
vom Schmelzpunkt 179—180°. [x]$= —3,1° (in Essigester).. — Dimethylglykosid des 
Bis-(glucosyl-6-)selenids (analog III). Krystalle + !/, H,O vom Schmelzpunkt 138° (unkorri- 
giert). [a]; = + 14,59° (in Wasser). — Bis-(glucosyl-6-)selenid (analog IV). Weißes Pulver. 
Sintert bei ca. 160°. [a]5 = + 70,4° (in Wasser). Gibt mit 50 proz. HNO, keine Rotfärbung 
(s. Wrede, Bioch. 7, 83, 99; 1917). — Octaacetyl-Bis-(glucosyl-6-)selenid. Krystalle. Schmelz- 
punkt 150—155°. [&]» = ca. + 40°. — Hexaacetat vom Dimethylglykosid des Bis-(glucosyl- 
6-)diselenids (analog II). Mit K,Se, dargestellt. Krystalle vom Schmelzpunkt 148° (unkorri- 
giert). [x]5 = + 49,74° (in Essigester). — Dimethylglykosid des Bis-(glucosyl-6-)diselenids 
(analog III). Krystalle mit 1 Mol Äthylalkohol. Schmelzpunkt 96—97°. Gibt mit alkalischer 
Bleioxydlösung und mit Fehlinglösung Schwarzfärbung. Indigcarminlösung wird beim Kochen 
nicht entfärbt. Gibt mit einer alkoholischen Lösung von ammoniakalischem Silbernitrat lang- 
sam hellgelbe Fällung vom Ag-Salz C,H,,0,SeAg, das ohne Zersetzung in Wasser löslich ist —. 
Bis(glucosyl-6-)diselenid (analog IV). Reduziert sodaalkalische Indigocarminlösung. [a]; = 
ca. + 145° (in Wasser). Zeigt keine Mutarotation. — Octaacetyl-Bis-(glucosyl-6-)diselenid. Kry- 
stalle vom Schmelzpunkt 175—179°. Fritz Wrede (Greifswald). 


Hinard, Gustave et Robert Fillon: Sur la composition chimique des asteries. 
(Über die chemische Zusammensetzung der Seesterne.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 20, S. 935—937. 1921. 

Die Verff. haben aus Seesternen der Gattung Astarias rubens L., die in Massen 
an verschiedenen Punkten der französischen Küste auf den Strand geschlemmt werden, 
ein Mehl durch Trocknen bei einer Temperatur nicht über! 50° hergestellt, um es auf 
seine Zusammensetzung und seine Verwendbarkeit als Dung oder Futter für Geflügel 
zu untersuchen. Es wurden in je 2 verschiedenen Proben von der Insel Oleron und 
von Luc-sur-Mer etwa folgende Mittelwerte für vollkommen trockenes Produkt ge- 
funden: 35,5%, stickstoffhaltige und 7,5% ölige Substanz, neben 52,6% Mineralien 
und 4,4%, extrahierbaren Teilen als Differenz. Von den Mineralien sind etwa ?/,, 
Caleiumcarbonat. Die braune, ölige Substanz ist. bei gewöhnlicher Temperatur flüssig 
und wurde näher untersucht. Sie scheint den Fischölen nahe zu stehen. Dichte bei 
15° 0,9372, Jodzahl 132,7, Verseifungszahl 159,1. Unverseifbar blieben 38,94%. Die 
Versuche werden fortgesetzt. Erich Correns (Dahlem). 


Pauli, Richard: Über die Messung der Süßkraft von künstlichen Süßstoffen. 
(Dtsch. Forschungsanst. f. Lebensmittelchemie, München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, 


H. 1/4, S. 97—105. 1921. 

Beschreibung eines Verfahrens, das in Methodik wie mathematischer Berechnung von der 
Psychophysik übernommen ist. Soll z. B. die einer 2proz. Rohrzuckerlösung entsprechende 
Saccharinkonzentration festgestellt werden, so werden, von fraglos stärkeren und schwächeren 
„Grenzlösungen“ ausgehend, Reihen von Saccharinlösungen hergestellt, deren Konzentrationen 
zwischen den Grenzwerten liegen und untereinander stets den gleichen Konzentrationsunter- 
schied (‚‚Reizstufe‘‘) aufweisen. Die Zuckerlösung wird 2mal mit jeder Saccharinlösung von 
etwa 20 Personen verglichen unter möglichster Beseitigung äußerer Fehlerquellen (gleiche Tages- 
zeit, Umgebungseinflüsse, Temperatur des Raumes und der Lösungen usw.). Kurvenaufstellung 
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und mathematische Berechnung. Die Ergebnisse sind genau und zuverlässig, z. B. ergaben 
Kontrollversuche in Madrid die gleichen Werte wie die Beobachtungen in München. — Obiger 
Zuckerlösung entspricht eine Saccharinlösung mit 29,125 mg im Liter. P. Wolff (Berlin). 

Andre, G.: Sur les transformations que subissent les oranges au cours de leur 
conservation. (Über die Veränderung der Apfelsinen während der Aufbewahrung.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 25, S. 1399 
bis 1401. 1921. 

Verf. halbierte die Apfelsinen, entrindete die eine Hälfte, stellte Gewicht von Rinde und 
Mark fest und analysierte letzteres (Säuregrad, reduzierender Zucker als Glucose, nicht redu- 
zierender Zucker als Saccharose berechnet). Die andere, nicht entrindete Hälfte, sterilisierte 
er oberflächlich, indem er sie mit Alkohol benetzte und diesen abbrannte. Dann brachte er sie 
in ein bei 120° sterilisiertes, mit etwas Wasser beschicktes Gefäß, das er mit Watte verschloß 
und bis zum Abschluß des Versuches stehen ließ. Nach Ablauf dieser Zeit entrindete er auch 
diese Hälfte und analysierte sie. Es ergab sich folgendes: 


Gewicht Nicht red. 

des halben | 7irronen- | Nicht red. Red. Zucker 

Penner: säure Zucker Zucker Ted. 

8 g g g - g Zucker 

I | 23 Tage Anfangszustand . . . 68 0,840 2,643 3,273 0,80 
Se Endzustand. . . . . 67 0,671 2,236 | 3,233 0,69 
Anfangszustand . . . | 56,7 1,157 1,194 | 1,616 0,73 
ek: Tagel Rndruetand un... 5.0 | 0722 | o91 | 1,586 | 062 
Anfangszustand . . . 59,8 0,669 1,986 2,211 0,89 

DIE ee ndrustand ..\. >. 52,6 0,401 | 1,494 | 1,859 |) 0,80 
ze ne Anfangszustand . . . | 64,8 0494 | 2,194 | 2,470 | 0,88 
kuum) |Endzustand. ... . . 66,5 0,395 1,463 2,963 0,49 

uum) 

v|51 TagefAnfangszustand . . . | 6L1 i0,808 | 2,022 | 2,435 0,83 
8° Endzustand. . . . - 50,4 0,252 1,266 | 2,252 0,56 

ra ei BR 64,7 0,724 2,106 1,936 1,08 

en Tage ande u: 55 | o1ıs | 1301 | 14086 | 0892 
Rn a: A 53,8 0,295 1.722 1,908 0,90 

vore Togel pnamktand SCHERE: 4,1 | 0066 | 0,898 | 1,445 | 0,62 
Anfangszustand . . . | 63,1 0,848 1,679 1,985 0,84 

VEIEIER Togo pnametand eye | 541 0381 | 149 | 1,710 | 087 
Anfangszustand . . . 55,6 1,043 1,779 1,719 1,03 

N Togef pnamktand IE ERE. | :43,6 | 0206 | 1176 | 101 | 09 


Es geht also ein nicht unbeträehtlicher Teil Säure und Zucker, und zwar Säure in erheb- 
licherer Menge als Zucker, verloren. Aus dem Vakuumversuch glaubt Verf. schließen zu dürfen, 
daß es sich in der Hauptsache um einen Oxydationsvorgang handelt. Aus einem weiteren Ver- 
such leitet Verf. die Regel ab, daß die De meriltensität um so größer ist, je größer die der 
Luft ausgesetzte Oberfläche ist. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Lignac, 6. 0. E.: Über das Vorkommen von Hautpigment in Lymphdrüser, 
(Pathol. Inst., Reichsuniv., Leiden.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 32, 
Nr. 8, 8. 201—205. 1921. 

Lignae untersuchte die inguinalen und die oberflächlichen subinguinalen Lymph- 
drüsen von Leichen, weil diese aus der stärker pigmentierten Genitalgegend ihren Zufluß 
haben. Härtung in 96 proz. Alkohol, Gefrierschnitte, 24 Stunden in 1 proz. wässeriger 
Silbernitratlösung im Dunkeln, Abspülen und Weiterverfolgen des auf den Objektträger 
angedrückten Schnitts unter dem Mikroskop. Das Hautpigment, das etwa in dem 
Drüsenschnitt ist, erscheint geschwärzt, alles andere farblos, darauf folgt Aufhellung 
der Pigmentkörner durch Lugolsche Lösung, die man in der bekannten Weise unter 
dem Deckglas mit Filtrierpapier hindurchsaugt (1—2 Stunden Einwirkung, dann 
Wasser) und durch 10%, Fixiernatron mit folgendem Wasser. Die so sichtbar gemachten 
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Pigmentkörnchen kann man mit 3% Wasserstoffsuperoxyd bleichen (24—-36 Stunden). 
Unter den Pigmentzellen in den Lymphdrüsen kommen solche vor, die sich mit Silber- 
nitrat nicht schwärzen lassen. Die mit H,O, ausreichend (bis goldgelb) gebleichten 
Pigmentkörnchen in der Haut eines Farbigen lassen sich auch nicht durch AgNO, 
wieder dunkel färben. Der Schluß liegt nahe, daß jene hellen, nicht durch AgNO, zu 
dunkelnden Zellen der Lymphdrüsen ebenfalls gebleichte Zellen seien, d. h. daß in 
den Lymphdrüsen Hautpigment zerstört werde, vielleicht auch durch fortgesetzte 
Oxydation. Die Kerne der Pigmentzellen in den Lymphdrüsen sind pyknotisch, 
chromatolytisch, diese Zellen scheinen also zugrunde zu gehen. Ob diese Pigment- 
zellen Zellen der Lymphsinus sind, welche die antransportierten Pigmentkörnchen 
aufnehmen, oder Chromatophoren, die das Hautpigment schon im Corium aufnehmen 
und selbst durch die Lymphbahn bis in die Lymphdrüsen schwimmen, ist noch nicht 
klar. Jedenfalls geht aus der Haut in die Lymphbahn abtransportiertes Pigment in 
Zellen, die in den Lymphdrüsen liegen, zugrunde. Pinkus (Berlin). 

Hirt, August: Der Grenzstrang des Sympathicus bei einigen Sauriern. (Anat. 
Inst., Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 62, H. 3/6, S. 536—551. 1921. 

Nach Untersuchungen an Lacerta agilis, ocellata, Hatteria punct., Varanus nilotic. 
zerfällt der Kopfteil des Sympathicus in einen oberflächlichen und tiefen Teil. Der 
erstere entspringt aus dem 2. Trigeminusast und verbindet sich dann nicht konstant 
mit dem Facialis und dem Ganglion petrosum nervi glossopharyngei. Der tiefe Kopf- 
teil entspringt aus dem Facialis und bildet mit dem oberflächlichen Kopfteil den Stamm. 
des Halsteils. Letzterer mündet in das erste oder zweite Brustganglion ein. Der tiefe 
Halsteil entspringt aus dem Vagus und Hypoglossus und ist mit sämtlichen Cervical- 
nerven durch Rr. communicantes verbunden. Vom ersten Brustganglion zieht neben 
der Wirbelsäule ein deutlicher Grenzstrang herab mit 17—27 Ganglien. Zwischen 
4. und 6. Grenzstrangganglion ist ein Richtungswechsel der Rr. communicantes zu 
beobachten, Hier ist auch der Grenzstrang sehr dünn, so daß hier vielleicht auch ein 
Richtungswechsel im Faserverlauf stattfindet wie bei den Vögeln. In verschiedenen 
Rr. communicantes kommen auch Ganglien vor. Vielleicht sind dies Zellen, die bei 
der Entwicklung des Grenzstranges ihr Endziel nicht erreicht haben und unterwegs 
liegen geblieben sind. Die sympathischen Fasern zum Herzen stammen aus dem ersten 
Thorakalganglion, ziehen zum Vagusganglion und verlaufen im Vagus zum Herzen. 
Die Magenäste entspringen aus einigen Brustganglien, verlaufen im Mesogastrium und 
bilden gemeinsam mit den Vagusfasern in der Muskulatur des Magens ein Geflecht. 
Die Darmfasern kommen aus dem 14.—-18. Ganglion. Enddarm und Blase werden 
entweder durch direkte Fasern aus dem 20. bis 25. Ganglion oder durch Fasern aus den 
Sakralnerven über das Beckenganglion innerviert. W. Brandt (Würzburg). 

Bottazzi, Ph.: Recherches sur la „glande salivaire postörieure“ de I’Octopus: 
maeropus. (Untersuchungen über die „hintere Speicheldrüse‘“ von Octopus macropus.) 
(Laborat. de physiol., stat. zool., Naples.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August- 
Dezemberh., $. 313—331. 1921. 

Die für die vergleichende Physiologie der Drüsen nicht unwichtigen Giftdrüsen 
der Tintenschnecke Octopus macropus hat der Verf. seit 1915 ab untersucht und be- 
richtet nun über seine, zum Teil noch ungedruckten Ergebnisse. Die paaren Drüsen 
(hintere Speicheldrüsen) wiegen zusammen in der Regel 4—8 g, indessen sogar bis 19 g 
(Tiergewicht 1040 g) und gaben im letzteren Falle in 2 Stunden etwa 5 ccm Saft; beim 
Männchen sind sie 2—3 mal so groß wie beim Weibchen. Verf. bringt sie in die passende 
Höhlung eines paraffinierten Hoizblockes, bedeckt sie mit 5—10 ccm Blut des Tieres 
oder Seewasser und reizt sie elektrisch. Sie und ihre Ausführgänge (die beiden ver- 
einigen sich zu einem unpaaren) sind contractil, und der Saft kommt 1—2 Stunden lang 
in Tropfen, mitunter im Strahl heraus. Die Drüsen sind gleich gut reizbar, wenn sie 
noch im geöffneten Tiere oder schon im Holzblock ruhen. Am besten reizt man sie 
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alle 4-6 Minuten nur 3—5 Sekunden lang mit recht frequenten Strömen (1 oder 
2 Akkumulatorenelemente, Abstand der beiden Rollen 110—80 mm). Liegen sie dabei 
trocken oder in zu wenig Flüssigkeit, so sind sie bald erschöpft; andererseits darf man 
sie 10—15 mal mit Seewasser waschen und kann sie ebenso oft mit gutem Erfolge reizen. 
Die Ausführgänge ziehen sich von selbst bei 20° in der Minute 4—7 mal zusammen; 
der Antrieb ist, da Azzi 1917 in ihrer Wand keine Ganglienzellen gefunden hat, wohl 
myogen. (Verf. macht auch Angaben über die Wirkung von Atropin, Veratrin usw. 
auf Zahl und Stärke dieser Bewegungen.) Der Saft ist kaum hypertonisch im Vergleich 
mit dem Tierblut oder Seewasser (A —= 2,7—2,8 gegen 2,51 und 2,3); unter Toluol 
treten in ihm nach einiger Zeit Tyrosinkrystalle auf, ob auf Kosten des von Henze 
darin gefundenen Parahydroxyphenyläthylamins, ist unentschieden. Wahrscheinlich 
enthält er auch eine andere Base (f-Iminazolyläthylamin?). Das Gift ist wohl ein 
Gemisch von Tyramin und Histamin. Abgesondert wird es auch bei Abwesenheit von 
Sauerstoff (Drüsen in Seewasser plus Cyannatrium oder unter einer Glocke bei 18 mm 
Quecksilberdruck), jedoch nicht sehr lange. — Die Drüsenzellen lassen sich nicht vital 
färben — mehrere basi- und oxychrome Stoffe wurden vergebens geprüft, nur die 
Oberfläche der Drüsen absorbierten sie —, nehmen auch keinen Zucker auf, dagegen 
Ferrocyannatrium oder -kalium und Rhodannatrium, werden aber wohl dadurch 
geschädigt. — Verf. schildert ferner kurz das Verhalten von Jod zu den Drüsen oder 
zum Blute und ausführlicher die Wirkung der Ionen von Na, K, Ca, Mg; Ergebnis: 
an das Seewasser sind die Drüsen am besten angepaßt, bleiben aber auch lange reizbar, 
wenn diesem die gleiche Menge 35 proz. Saccharoselösung zugefügt wird. Bei Zusatz von 
HCl (1 ccm !/,„-normal auf 9—10 ccm Seewasser) sondern sie schon bald nicht mehr ab, 
vertragen dagegen die doppelte oder dreifache Menge von !/,„-Normalnatriumhydroxyd. 
Hypotonisches Seewasser schadet weniger als hypertonisches (Einzelheiten s. in der 
Arbeit). — Außer cen Ausführgängen haben auch die Drüsenröhrchen eine kräftige 
Muskulatur, die sicher bei der Absonderung mithilft und auch ‚wohl eigene Nerven 
empfängt. Man habe wahrscheinlich für jede exokrine Drüse (auch bei den Wirbel- 
tieren) eine dreifache Innervation anzunehmen: eine sekretorische, vasomotorische 
und rein motorische, für die Drüsenzellen, Blutgefäße und das contractile Gewebe 
der Tubuli oder Acini. P. Mayer (Jena). 

Goldschmidt, Richard: Untersuchungen über Intersexualität. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. 
Bd. 23, 8. 1199. 1920. 

Die Umstände brachten es mit sich, daß der vorliegende Aufsatz, der das gesamte 
Tatsachenmaterial der 12jährigen Kreuzungsversuche Goldschmidts und zahl- 
reicher Mitarbeiter in Deutschland, Amerika und Japan am Schwammspinner (Ly- 
mantria dispar) enthält, später erschien, als die in Bd. 2, S. 508 dieser Berichte be- 
sprochene Schrift „Die quantitative Grundlage von Vererbung und Artbildung‘, die 
sozusagen den allgemeinen Teil zu den in der vorliegenden Arbeit dargestellten Tat- 
sachen bildet, und ebenso später als die Schrift „Mechanismus und Physiologie der 
Geschlechtsbestimmung“, die sich bestrebte, die an Lymantria erkannten Erklärungs- 
prinzipien erweiternd auf möglichst viele Erscheinungsgruppen zu übertragen und so 
die neuartigen Tatsachen unserem Gesamtwissen über die Geschlechtsbestimmung 
einzuordnen. Erst die Lektüre aller drei Arbeiten, und zwar zuerst die der zuletzt 
erschienenen, hier zu besprechenden, dann die der beiden früheren, wird zu einem vollen 
Verständnis dessen führen, was Goldschmidt lehrt und wie er es begründet. Das 
verarbeitete Material (etwa 75000 Schmetterlinge) ist ungeheuer, nur die Tower- 
schen Leptinotarsaversuche ließen sich ihm an Ausdehnung an die Seite stellen. 
Und die Verhältnisse sind so verwickelt, daß auch die vorliegende 199 Seiten starke 
Abhandlung sie nur vermöge ihrer aufs äußerste zusammengedrängten Darstellungs- 
weise umfassen kann. Daß das Referat einer solchen Arbeit nicht eingehend sein kann, 
ohne die Originalarbeit an Länge zu übertreffen, versteht sich von selbst. Auf dem 
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verfügbaren Raume ist nichts anderes möglich, als in dem Leser den dringenden Wunsch 
nach Kenntnis der Arbeit selbst hervorzurufen. — Die Abschnitte 1—6 geben die 
genetische Analyse ‘der gesamten Kreuzungen. Es handelt sich ausschließlich um 
‚Rassenkreuzungen von deutschen, amerikanischen und japanischen Formen, die nach 
dem Orte ihrer Herkunft bezeichnet sind. Stets unterscheiden sich die beiden normalen 
Geschlechter in der Flügelform und -farbe, der Befiederung der Antennen, der Form 
‚des Hinterleibes, in den Geschlechtsdrüsen und den Kopulationsorganen, endlich in 
den Instinkten. Die Nachkommen aus sämtlichen Paarungen von Angehörigen der- 
selben Rasse sind in allen aufgezählten primären und sekundären Geschlechts- 
merkmalen vollkommen reine Männchen und Weibchen (normales Verhältnis der Ge- 
schlechter 87,6 5'5':100 Q@ nach Ausschaltung der selektiven Sterblichkeit: die 
weiblichen Raupen häuten sich 5 mal, die’ männlichen nur 4 mal und gerade nach der 
vierten Häutung finden Flacherieinfektionen statt, die also ein vorwiegendes Aus- 
merzen der Weibchen und damit Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses zugunsten 
der Männchen zur Folge haben). Kreuzt man aber Angehörige verschiedener Rassen, 
so treten in den Nachkommenschaften bestimmter Kreuzungen Intersexualtiere auf, 
d.h. entweder genetische Männchen, die aber mehr oder weniger starke weibliche Aus- 
bildung ihrer sekundären und auch primären Geschlechtsmerkmale aufweisen (männ- 
liche Intersexualität), oder genetische Weibchen, die mehr oder weniger zu.männlicher 
Ausbildung ihrer Geschlechtsmerkmale hinneigen (weibliche Intersexualität). Für jede 
Rassenkreuzung ist Grad und Häufigkeit des Auftretens intersexueller Formen prak- 
tisch konstant.. Es werden nun ‚starke‘ und „schwache‘‘ Rassen unterschieden, deren 
Definitionen sich aus den folgenden Sätzen über ihr Verhalten in Kreuzungen ergeben: 
Eier einer schwachen Rasse, vom Samen einer starken Rasse befruchtet, liefern aus- 
schließlich intersexuelle Weibchen neben nur normalen Männchen. Eier einer starken 
Rasse, aber mit Samen einer stärkeren Rasse besamt, ergeben ausschließlich normale 
Männchen und normale Weibchen. Je nach dem Grade der Stärke oder Schwäche der 
verwendeten Elterrassen tritt die weibliche Intersexualität in verschiedenen Stufen 
zutage (beginnende, schwache, mittlere, starke, höchstgradige weibliche Intersexualität, 
völlige Geschlechterumkehr). Je stärker der Intersexualitätsgrad, um so mehr gleichen 
die genetischen Weibchen dem rein männlichen Typus. Bei beginnender I. beispiels- 
weise sind Flügelfarbe und -form rein weiblich, Abdomen, Genitalien und Instinkte, 
sowie Fruchtbarkeit normal, nur verlängern sich einige bis alle Antennenfiedern nach 
Art der männlichen. Bei den stärkeren Graden fallen immer mehr Geschlechtsmerk- 
male männlich aus; die höchstgradigen weiblichen Intersexualtiere, die sog. Weibchen- 
männchen, gleichen äußerlich völlig Männchen, doch haben sie noch einige weiße Spritzer 
auf den dunkelbraunen Flügeln (Weibchen weißflügelig, Männchen dunkelbraun), 
und die Gonade zeigt die letzten Übergänge der Umbildung aus dem sich rückbildenden 
Ovar. in einen normal aussehenden Hoden. Instinkte männlich, sie kopulieren wie 
Männchen, aber selten erfolgreich. Im Falle der völligen Geschlechterumkehr sind, 
soweit bisher bekannt, die Tiere überhaupt nicht mehr von echten Männchen zu unter- 
scheiden. Doch sind sie nicht fruchtbar; der Grund dieser Erscheinung ist unbekannt. — 
Dieser Serie steht nun eine gleiche Abstufungsreihe der männlichen Intersexualität 
gegenüber, wo genetische Männchen immer mehr weibliche Züge erwerben, bis zur 
völligen Geschlechtrumkehr, wo dann die Männchenweibchen von reinen Weibchen nicht 
mehr zu unterscheiden sind. Abschnitt 1—6 nun bespricht sämtliche Zuchten im 
‘ Sinne der Erblichkeitsanalyse und kommt zu dem Ergebnis, daß alle Kreuzungsergeb- 
nisse (F,, F,, F;, Rückkreuzungen der verschiedensten Art, Tripel- und Quadrupel- 
kreuzungen usf.) sich nur auf Grund folgender Annahmen verstehen lassen: Der Faktor 
Weiblichkeit wird ‚‚rein mütterlich‘‘ vererbt, d.h. er geht stets von der Mutter auf das 
-Ei über. Der Faktor Männlichkeit wird aber vermittels eines alternativen Mechanis- 
mus übertragen, wie ihn die Geschlechtschromosome darstellen. Das weibliche Ge- 
schlecht ist nun hier wie bei Schmetterlingen überhaupt heterozygot, und zwar ent- 
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hält es eine XY-Gruppe, das männliche mit XX ist homozygot. Die einfachste An- 
nahme wäre, den Faktor W (Weiblichkeit) in das Eiplasma zu verlegen. Doch sprechen 
bestimmte Tatsachen, wenn auch jetzt noch nicht ganz eindeutig, dafür, ihn im Y- 
Chromosom zu suchen. Zwar erhalten diese nun ja nur die weibchenerzeugenden Eier, 
während der Faktor W in sämtlichen Tieren in der Einzahl vorkommt (vgl. unten), 
also in jedem Ei enthalten sein muß; doch kann man annehmen, daß er bereits in der 
Oocyte, vor Ablauf der Reifungsteilungen, das Eiplasma so beeinflußt hat, daß es, 
auch ohne Anwesenheit des Y-Chromosoms, genau so wirkt, wie bei dessen Vorhanden- 
sein. Die Erbformel für die Weibchen ist also (F)M, die der Männchen (F)MM, wo 
die Klammern um F bedeuten sollen, daß F nicht in einem Chromosom liegend seine 
Wirksamkeit entfaltet, wie das ja bei den im X-Chromosom liegenden M-Einheiten 
der Fall ist. Zwei Portionen M sind stärker als F, aber F stärker als eine Portion M. 
So muß es ja sein, wenn (F)M ein Weibchen, (F)MM ein Männchen sein soll. — Ordnet 
man die Rassen nun in eine Stufenreihe nach ihrer Stärke an, so gibt z. B. das Weib- 
chen einer besonders schwachen Rasse mit dem Männchen der schwächsten der starken 
Rassen beginnende Intersezualität, mit einem Männchen einer schon stärkeren (starken) 
Rasse etwa mittlere Intersexualität, mit einem Männchen einer der stärksten Rassen 
bereits Weibchenmännchen, und endlich mit dem Männchen der stärksten der starken 
Rassen überhaupt völlige Geschlechterumkehr. Mendelistisch gesprochen, haben also 
alle die M der verschiedenen starken Rassen eine verschiedene Valenz, die sich mittels 
Zahlen anschaulich machen ließe. M und F der schwachen Rasse, der das untersuchte 
Weibchen angehörte, sind so abgestimmt, dß M<F <2M,z.B.M=60, F =80, 
also MM = 120. Ist also F-M = 20, so liefert die Erbformel (F)Mm noch reine Weib- 
chen. Würde aber der Wert 20, das sog. epistatische Minimum, unterschritten, so muß 
es immer steigende Grade von weiblicher Intersexualität geben, d.h. die Tiere müssen 
immer männlicher ausfallen. In unserem Falle offenbar deshalb, weil die M-Valenzen 
der verschiedenen starken Rassen höher sind als die M-Valenz der schwachen Rasse, 
also nicht 60, sondern etwa 65, 70, 75 usw. So wird das epistatische Minimum unter- 
schritten und es entstehen intersexuelle Weibchen. Wäre die M-Valenz der starken 
Rasse 100, so würde etwa das Weibchenmännchen entstehen usw. Damit sind die 
Grenzen der rein mendelistischen Interpretation erreicht. Nach dem soeben Gehörten 
müßten wir annehmen, falls es nur auf die Valenzverhältnisse und nicht auf deren Träger 
(X oder aber X X innerhalb ihrer zugehörigen Plasmen) ankäme, ein stark intersexuelles 
Weibchen (vielleicht das Weibchenmännchen mit den wenigen weißen Flügelspritzern) 
und ein entsprechend schwach intersexuelles Männchen würden sich überhaupt 
nicht unterscheiden. Das ist nun aber in weitgehendem Maße der Fall. Sie entstehen 
bei verschiedenen Kreuzungen, sehen verschieden aus und verhalten sich durchaus ver- 
schieden. So muß die Grenze der genetischen Betrachtung überschritten und das Ge- 
biet der Entwicklungsphysiologie betreten werden (von der Besprechung der männ- 
lichen Intersexualitätserscheinungen und ihrer Ableitung im einzelnen muß hier ab- 
gesehen werden; sie füllen den Abschnitt 6 aus und sind noch nicht abgeschlossen). 
Die entwicklungsphysiologische Analyse der Intersexualformen lehrt, daß ein Organ 
beim Intersexuellwerden seines Trägers um so häufiger und vollständiger die Merk- 
male des anderen Geschlechtes annimmt, je später es angelegt wird. Das führt zur An- 
nahme eines „Drehpunktes‘ in der Entwicklung. Vom Ei ab verläuft die Entwicklung 
vollkommen im Sinne des genetischen Geschlechtes, also bei Tieren mit XY in weib- 
licher Richtung. Was aber an Organen nach Überschreiten des Drehpunktes an- 
gelegt wird, schlägt nun männliche Entwicklungsrichtung ein. Bei schwächster weib- 
licher Intersexualität liegt also der Drehpunkt gegen Ende der Puppenruhe und nur 
die zu allerletzt angelegten Teile der Antenne (Endfiedern) bilden sich männlich aus. 
Bei stärkster weiblicher Intersexualität aber liegt der Drehpunkt schon vor dem Aus- 
schlüpfen der Räupchen aus dem Ei, denn alle Gonadenanlagen, auch die: der 
jüngsten freilebenden Räupchen, erwiesen sich als typische Hoden. Bei mittlerer Inter- 
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sexualität können die ursprünglich weiblich angelegten Geschlechtsdrüsen (Ovarien) 
durch Einschmelzung und Phagocytose der Ovogenesestadien, nachträgliches An- 
legen von Samenzellbildungsstadien, Einziehung der Eischläuche und endlich Ver- 
schmelzung der beiden Geschlechtsanlagen zu einer unpaaren sich in einen unpaaren 
Hoden umbilden. So werden alle diese Erscheinungen nacheinander mit zahlreichen 
Abbildungen für die Antennen, die Flügelform, die Form und Behaarung des Abdomens, 
die Hoden und Eierstöcke, die Kopulationsorgane, die Kopulationsinstinkte, die Puppen- 
hülle, endlich für'die Farbe des Flügels und des Körpers abgehandelt. Überall zeigt sich 
die Richtigkeit des Gesagten. Je früher die Umschlagreaktion, um so stärker der 
Grad der Intersexualität. Normalerweise, d.h. bei Paarung von Angehörigen der- 
selben Rasse aber liegt der Drehpunkt offenbar außerhalb der Entwicklungsperiode, 
denn die ganze Entwicklung verläuft unter dem Einflusse allein des genetischen Ge- 
schlechtsfaktors. So ergibt sich die endgültige entwicklungsphysiologische Ausdeutung 
der Gesamtergebnisse, die nun zum ersten Male den- mendelistischen Erbfaktoren 
einen realen entwicklungsphysiologischen Sinn beilegt: Die Erbfaktoren sind Enzyme, 
deren Vorhandensein eine Reaktion zustande kommen läßt bzw. beschleunigt, deren 
Reaktionsprodukt das Hormon der geschlechtlichen Differenzierung ist. Die Geschwin- 
digkeit der Reaktion, also der Bildung männlicher oder weiblicher Hormone, aber 
muß proportional sein der Ausgangsmenge der Enzyme, d. h. dem, was oben die Valenz 
des multipelallelomorphen Geschlechtsfaktors genannt wurde. Die Erbformeln aller 
Rassen waren gleich der Form nach, der Quantität nach aber unterschieden sie sich, indem 
die starken Rassen mehr M-Enzym, wie wir jetzt sagen, besitzen als die schwachen. 
Je mehr Geschlechtsenzym aber vorhanden, um so schneller die Hormonbildung. Bei 
Vertretern der gleichen Rasse sind die Enzyme M und W so abgestuft, daß während 
der ganzen Entwicklungsdauer die Enzymmenge F mehr weibliche Hormone in der 
Zeiteinheit bilden läßt als die Enzymmenge M männliche; bzw. so, daß die Enzym- 
menge MM in der Zeiteinheit mehr männliche Hormone sich bilden läßt als die Enzym- 
menge F. So entsteht im’ersten Falle ein reines Weibchen, im zweiten ein reines Männ- 
chen, und der Drehpunkt, der durch frühzeitigere Erschöpfung des schneller verlaufen- 
den, durch die größere der beiden Enzymmengen katalysierten Hormonbildungsprozesses 
zustande kommt, fällt jenseits des Entwicklungsendes. Die normale Geschlechts- 
differenzierung beruht also auf einem richtigen Aufeinanderabgestimmtsein von 
männlicher und weiblicher Enzymmenge, sowie der Entwicklungszeit.. Bei Rassen- 
kreuzungen aber kommen unter Umständen Enzymmengen zusammen, die nicht richtig 
aufeinander, und zu der, das arithmetische Mittel aus den beiden Entwicklungszeiten 
der Eltern bildenden, Entwicklungszeit des Bastardes abgestimmt sind, so daß also 
der Drehpunkt innerhalb der Entwicklungsperiode des Bastardes zu liegen kommt 
und somit eine Intersexualform entsteht, die um so hochgradiger intersexuell aus- 
fällt, je größer die Unstimmigkeit ist. Es gibt noch einen Weg, um die Richtigkeit der 
Theorie nachzuprüfen: Auch ohne Kreuzung verschiedener Rassen müßte es möglich 
sein, Intersexualität bei Paarung von Angehörigen derselben Rasse zu erzielen, wenn 
es gelingt, durch Mittel, die die Entwicklungszeit genügend verlängern, ohne in gleichem 
Maße auch die Reaktionsgeschwindigkeit der Hormonbildungsprozesse zu verringern 
(also nicht durch Kälte), den Drehpunkt der Geschlechtsdifferenzierung in die Ent- 
wicklungsperiode hineinfallen zu lassen. Der Ort der Hormonbildung ist nun bei den 
Insekten nicht, wie bei den Säugern, die Geschlechtsdrüse, von der die Hormone mit 
‘ dem Blutstrom verteilt werden, sondern die Gesamtheit der Körperzellen. So ist es ver- 
ständlich, wenn gelegentlich Unstimmigkeiten in der Geschwindigkeit der Geschlechts- 
differenzierung verschiedener Körperbezirke vorkommen. Und es erscheint aussichts- 
voll, die angezogene Probe in der Weise auszuführen, daß man etwa durch mechanische 
Schädigung eine Organanlage allein in ihrer Entwicklungsgeschwindigkeit herabsetzt 
und zusieht, ob dies Organ allein dann intersexuell ausfällt. Versuche dieser Art sind 
im Gange (vgl. „Die quantitative Grundlage von Vererbung und Artbildung“). — 
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Das alte Problem, wie die sekundären Geschlechtsmerkmale vererbt werden (z. B. wie 
der Stier die Milchleistung der Kühe seiner Rasse vererbt), fällt nach dem Gesagten 
für die Insekten in sich zusammen. Sie werden hier nicht „geschlechtsbegrenzt‘ 
vererbt — nur somatische Merkmale, deren Erbeinheiten in den Geschlechtschromo- 
somen liegen, werden geschlechtsbegrenzt vererbt, — sondern sie unterliegen „ge- 
schlechtskontrollierter“ Vererbung, d.h. sie haben zwei alternative Differen- 
zierungsmöglichkeiten, wobei das aktuelle Geschlecht entscheidet, welche von beiden 
verwirklicht wird. Und das gilt, wie gezeigt wurde, genau so für die primären wie für 
die sekundären Geschlechtsmerkmale. Das ließ sich nun bei Lymantria direkt be- 
weisen: Die verschiedenen Rassen unterscheiden sich auch in somatischen Merkmalen, 
die bei der Kreuzung in irgendeiner Weise aufspalten. So wies in einer Kreuzung der 
männliche Flügel der F, eine gewisse Spaltung der Merkmale auf, und ganz genau 
dieselbe Spaltung zeigten nun auch die Flügel der stark intersexuellen Weibchen auf 
ihren männlich gefärbten Flügeln. Die Weibchen besitzen also sicherlich dieselben soma- 
tischen Faktorenkombinationen wie die Männchen, deren Merkmale, wo es sich um 
' männliche Flügelfärbung handelt, freilich nur bei Intersexualität manifest werden 
können. Umgekehrt ist die Farbe der Afterwolle ein weibliches Geschlechtsmerkmal 
von Rassenverschiedenheit. Werden nun Männchen intersexuell und bilden After- 
wolle, so hat sie dieselbe Färbung wie die ihrer Schwestern. Koehler (Breslau). 

Sturtevant, A. H.: A case of rearrangement of genes in Drosophila. (Ein Fall 
von Umgruppierung der Gene bei Drosophila.) (Columbia univ., New YorkCity.) Proc. 
of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 7, Nr. 8, 8. 235—237. 1921. 

Bei Drosophila simulans sind bisher 8 Mutationsgene bekannt, die Mutations- 
genen von D. melanogaster allelomorph sind. Von diesen liegen 5 im X-Chromosom; 
ihre Reihenfolge ist bei beiden Spezies die gleiche, der Austauschprozentsatz nicht sehr 
verschieden. Die 3 anderen Gene liegen im 3. Chromosom beider Spezies; ihr Allelo- 
morphismus wurde durch Kreuzung der beiden Arten festgestellt. Die Reihenfolge der 
3 identischen Gene ist nun aber bei den zwei Arten verschieden (bei simulans: scarlet- 
deltoid-peach, bei melanogaster: scarlet-peach-delta). Eine ähnliche Umgruppierung 
von Genen scheint nach Untersuchungen von Lancefield im X-Chromosom von D. 
obseura erfolgt zu sein. Wahrscheinlich geht die Umgruppierung so vor sich, daß ein 
Stück eines normalen Chromosoms abbricht und sich mit dem anderen Ende wieder 
mit dem Chromosom vereinigt. Bei Individuen mit einem normalen Chromosom und 
einem mit invertiertem Abschnitt unterbleibt vermutlich in diesem Abschnitt die 

' Synapsis oder verläuft anormal, während sie bei Individuen, die hinsichtlich des inver- 

tierten Stückes „‚homozygot‘“ sind, vermutlich normal verläuft. (Es ist an die Mög- 
lichkeit zu denken, daß die Sterilität mancher Artbastarde in derartigen Umgrup- 
pierungen der Gene und einer daraus resultierenden mangelhaften Chromosomen- 
konjugation bei den Bastarden ihre Ursache hat. — Ref.) Nachtsheim (Berlin). 

Little, C. C. and Marion Gibbons: Evidence for sex-linked lethal factors in 
man. (Hinweis auf geschlechtsgebundene Letalfaktoren beim Menschen.) (Carnegie 
stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, New York.) Proc. of the soec. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 18, Nr. 4, 8. 111—115. 1921. 

Hämophilie und Rotgrünblindheit werden beim Menschen geschlechtsgebunden 
vererbt, d. h. die Vererbung geht unter der Annahme der Lokalisation der betreffenden 
Erbfaktoren im Geschlechts-(X-)Chromosom nach folgendem Schema vor sich, wobei 
H den normalen Zustand, h (Hämophilie) die rezessive Anomalie bedeutet: 


B HXHX = normales QO x hX = krankes g' 
ER RE EEE 
F, ©: HXhX = normal x (1: HX = normal 
Nam mm 22 mm 
F, ©: HXHX = normal O1: HX = normal 
hr HXhX = normal hX. = krank 


Bei Paarung eines heterozygoten (äußerlich gesunden) weiblichen Individuums 
mit einem gesunden männlichen Individuum sind also nach der Theorie alle weiblichen 
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Nachkommen gesund (zur Hälfte homozygot, zur Hälfte heterozygot), von den männ 
lichen Nachkommen ist die Hälfte gesund, die Hälfte ist krank. Nun ist aber nach den 
Aufzeichnungen in Bulloch und Fildes’ Monographie über die Hämophilie und des 
Eugenies Record Office of the Carnegie Institution of Washington ein starker Über- 
schuß an männlichen Blutern vorhanden. Das Gleiche gilt für die Rotgrünblindheit. 
Der Rezessivenüberschuß ist so groß (bei der Hämophilie 551 beobachtete statt 457 
zu erwartender Bluter), daß er nach Ansicht der Verf. über die Fehlergrenze hinausgeht, 
und sie glauben das völlige Fehlen gesunder männlicher Individuen in manchen Bluter- 
familien durch die Annahme erklären zu können, daß in gewissen Familien ein mit dem 
normalen  Allelomorph des Genes für die Hämophilie (bzw. Rotgrünblindheit) stark 
gekoppelter Letalfaktor vorhanden ist, der zur Elimination der im übrigen normalen 
männlichen Nachkommen führt. Die‘ Richtigkeit dieser Annahme vorausgesetzt, 
müßte in Bluterfamilien ohne den Letalfaktor die relative Zahl der weiblichen Indivi- 
duen geringer sein als in Familien mit dem Letalfaktor. Das ist nach den Verff. auch 
der Fall. (Ref. erscheint die hier vorgetragene Hypothese überflüssig (Weinberg- 
Methoden!) und zudem aus verschiedenen Gründen sehr unwahrscheinlich.) 
Nachtsheim (Berlin). 

Terroine, E.-F. et H. Barthölömy: De l’existence de rapports biomötriques 
entre la grenouille rousse (Rana fusca) et ses aufs A l’öpoque de la ponte. (Bio- 
metrische Zusammenhänge zwischen Rana fusca und seinen Eiern in der Periode der 
Eiablage.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 17, 
S. 740-742. 1921. 

‘Außer der konstanten Zusammensetzung der Eier selbst (vgl. diese Beschti 
11, 22) finden sich bei wahllos gesammelten Eiern weitere konstante Beziehungen: 
Dar Gewicht der Eier beträgt 15%, des Gesamtgewichts des mütterlichen Organismus; 
von den Fett- und Lipoidsubstanzen der Mütter beträgt der Anteil in den Eiern im 
Mittel 68%. Milroy (Bioch. Journ. 8, 366. 1908) hatte auch etwa obige 15% beim 
Hering gefunden. P. Wolff (Berlin). 

Faurö-Frömiet, E.: Variation ‚pöriodique de la sensibilitö de ’ouf de Sabellaria 
alveolata L., aux solvants des graisses. (Periodische Änderung der Empfindlichkeit 
des Eis von Sab. gegen Fettlösungsmittel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 36, 8. 1051—1054. 1921. 

Herlant zeigte an Seeigeleiern die mit der Zellentwicklung sich gesetzmäßig 
ändernde Durchlässigkeit gegen Reagenzien (vgl. diese Berichte 7, 162). Faure- 
Fr &miet untersucht in analoger Weise die Eier von Sab. mit Alkohol-Äther- oder 
Alkohol-Chloroformmischungen, die sich als die günstigsten erwiesen, gemischt mit 
Meerwasser. Temperatur 21,7—22,4°. 5 Minuten nach Ausschlüpfen mittlere Empfind- 
lichkeit (39% der Eier eytolysiert), Anstieg nach 20 Minuten auf 52% (Vesicula germina- 
tiva), dann Abfall auf 0%, in der Prophase der Reifung (27 Minuten), neues Maximum 
in der Metaphase (93%, 40 Minuten); in dieser Kurve weiter; jedoch nach 150 Minuten 
keine Empfindlichkeit mehr (Metaphase der 1. Teilungsspindel; 0%; periodischer 
Charakter verloren). Bei Entwicklungserregung nach 1?/, Stunden wird der ursprüng- 
liche Rhythmus gewahrt, die Maxima liegen aber in der Anaphase; später Komplikation 
durch kleinere Maxima in den Halbzeiten (die normalen Gipfel wiederholen sich in 
25—35 Minuten, im Mittel in 28 Minuten), indem die Empfindlichkeit am Anfang 
und Ende der beiden ersten Teilungsmitosen ansteigt (auf 25—30%); vom 4. Stadium 
ab undeutlicher, abgeschwächter Rhythmus. Bei den Kurvengipfeln Aufblähung des 
Cytoplasmas unter der Einwirkung von Alkohol-Chloroform, bei den Minima weniger; 
im letzteren Stadium sind die Fettkügelchen mit Dahliaviolett färbbar, im ersteren 
nicht. Demnach ständige, aber mit den Phasen wechselnde Durchlässigkeit; das 
Gleichgewicht der Lipoidsubstanzen scheint also mit den Stadien der Reifung und 
Teilung normalerweise rhythmisch zu wechseln. Gegen Lösungsmittel anderen Charak- 
ters, z. B. Aceton, kein rhythmisches Schwanken, sondern konstant bleibende Empfind- 
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lichkeit (oberflächliche Cytoplasmafällung, in Meerwasser reversibel). Der Wechsel im 
Lipoidgleichgewicht ändert die Viscosität desEis, woraus vielleicht die Übereinstimmung 
des Rhythmus der Empfindlichkeit mit dem der Mitosen zu erklären ist. ?. Wolff. 

Möllendorff, Wilhelm von: Über das jüngste bisher bekannte menschliche 
Abortivei (EiSCH.). Ein Beitrag zur Lehre von der Einbettung des menschlichen 
Eies. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. B.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 62, H. 3/6, S. 352—405. 1921. 

Möllendorff, Wilhelm von: Über einen jungen, operativ gewonnenen mensch- 
lichen Keim (EiOP.). (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. B.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 62, H. 3/6, 8. 406—432. 1921. 

Kiss, Franz: Ein junges menschliches Ei. (I. anat. Inst., Univ. Budapest.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 62, 
H. 3/6, 8. 519-535. 1921. 

Ref. faßt die drei Arbeiten über junge menschliche Eier zusammen. Die 1. liefert 
die eingehende Beschreibung des Eies Sch., das nach 24 Stunden nach dem Abort 
in Formol und später in Sublimatlösung kam, daher vom Verf. selbst als „nicht glänzend 
erhalten‘ bezeichnet wird. Es ist das erste bekannte Ei, das noch nicht völlig in die 
Schleimhaut eingedrungen ist. Alter etwa 11—12 Tage; der Embryonalknoten ist 
noch nicht differenziert. Ferner bringt sie einen ausführlichen Vergleich mit den 12 
anderen bekannten Eiern von 13—17 Tagen sowie mit den Jugendstadien anderer 
Säuger. Von den Ergebnissen seien als für den Physiologen vielleicht von Belang 
folgende angeführt. Verf. meint, es „wäre wirklich an der Zeit, daß die ganz veralteten 
Angaben über das Alter junger menschlicher Embryonen aus den Lehrbüchern aus- 
gemerzt würden“. Die Uterusschleimhaut zeigt spärliche Flimmerzellen; die Decidua- 
zellen stammen vom Bindegewebe der Schleimhaut ab. Der Mesoblast ist in seiner 
auch jetzt noch unbekannten Entstehung nicht an den Primitivstreif gebunden. Der 
zur Implantation reife, d. h. schon in Embryonalknoten und Trophoblast gesonderte 
Keim lagert sich einer Stelle der Uterusschleimhaut an und dringt schräg ein; die 
Schleimhaut antwortet darauf wohl mit starker lokaler Steigerung der Hyperämie. 
Der Trophoblast wuchert, indem er das Uterusgewebe auflöst, in die Tiefe, aber zugleich 
wird ein Teil von ihm durch den Einfluß der mütterlichen Zersetzungsstoffe zu Syn- 
cytium; dabei liegt der Embryonalknoten noch ganz oberflächlich. Dann nimmt der 
Mesoblast Flüssigkeit auf, und so rundet sich die Keimblase ab; zugleich wächst der 
Trophoblast über den Embryonalknoten hin und verlagert diesen in die Keimblase. — 
Die 2. Arbeit behandelt das etwa 15 Tage alte EiOP. In ihm beginnt schon die Primitiv- 
rinne sich zu bilden; Blut- oder Gefäßanlagen sind im Mesoblast noch nicht deutlich; 
die Allantois ist als eine Ausbuchtung des Dottersackes in das Haftstielgewebe angelegt; 
auch bei der Entstehung der Amnionhöhle durch Dehiszenz zerfallen ohne Zweifel viele 
Zellen; in der Basalplatte der Chorionwand sind vereinzelte Gefäße vorhanden. Der 
Vergleich dieses Eies mit den 16 anderen bekannten führt zur Aufstellung von 4 zeit- 
lichen Gruppen. Zum Schlusse äußert Verf. einige Worte über die 3. Arbeit, aus der 
„erneut hervorgeht, wie verschiedene Schlüsse aus dem bisher bekannten menschlichen 
Material möglich sind“. — 3. Arbeit. Das Ei stak volle 7 Tage in der Leiche, aller- 
dings auf Eis, und wurde dann mit der Schleimhaut in Zenkers Gemisch fixiert. Es 
mag 20 Tage alt sein (v. Möllendorff meint, es stehe vielleicht seinem OP nahe). 
Die fötalen Gewebe sind von den mütterlichen nirgends scharf abgegrenzt. Die Tropho- 
blastzellen wachsen überall in die letzteren vor und verdauen sie, ohne selbst eine Rück- 
bildung zu zeigen. Die von Syneytium umkleideten Lücken enthalten wohl Detritus 
mit weißen Blutzellen, aber keine roten, sind also noch ohne Blutkreislauf. PP. Mayer. 

Bergmann, Richard : Beiträge zur Altersbestimmung von Kalbsföten der schwarz- 
bunten Niederungsrasse. (Geburtshil/l. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Arch. 


f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 47, H. 4, S. 292-315. 1921. 
Da über die Altersbestimmung von Föten auf Grund des Gewichtes der gefüllten Ge- 
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bärmutter in der Literatur bisher überhaupt keine, andererseits über die fötalen Größen- und 
besonders die Gewichtsverhältnisse in den einzelnen Perioden der Tragezeit nur ganz allgemeine 
Angaben vorliegen, die Kenntnis dieser Materie aber für den Praktiker besonders in forensischer 
Beziehung von großer Bedeutung ist, hat Verf. in dieser Richtung an 50 Kühen eingehende 
Untersuchungen vorgenommen, wobei er zu folgenden Ergebnissen kam: Der gravide Uterus 
erreicht mit dem Ende des 2. Monats ein Gewicht von etwa 1 kg. Im 3. Monat beträgt das Ge- 
wicht 1--3kg (durchschnittlich 2,175 kg), im 4. Monat 2,5—9 kg (4,998 kg), im 5. Monat 
6—15 kg (10,993 kg), im 6. Monat 8—25 kg (16,535 kg), im 7. Monat 20—32 kg (24,533 kg), 
im 8. Monat 32—45 kg (38,180 kg), im 9. Monat bis zum Ende der Trächtigkeit 40—80 kg 
(9. Monat 52,48, 10. Monat 53, 850 kg). Für die zweite Hälfte der Tragzeit fand Verf. die Ge- 
wichte der Föten erheblich größer, wie bisher in der Literatur angegeben (Albrecht). Sie be- 
tragen: im 6. Monat 1—8 kg (3,985 kg), im 7. Monat 8—15 kg (10,333 kg), im 8. Monat 15 bis 
20 kg (19,170 kg), im 9. Monat 20—40 kg (28,8 kg) und im 10. Monat 3045 kg (32,5 kg). 
Eine Veränderung der Eileiter unter dem Einfluß der Trächtigkeit konnte Verf. nicht nach- 
weisen; die Eierstöcke nehmen mit dem Alter des Tieres an Gewicht zu, die Corpora 
lutea bleiben bis zum Ende der Tragzeit unverändert. Während das spezifische Gewicht 
der Amnionflüssigkeit fast unverändert bleibt, nimmt-das der Allantoisflüssigkeit 
im Laufe der Trächtigkeit zu. Was die Zahl der Placentome anbelangt, so nimmt diese im 
trächtigen Horn vom Ende des 2. Monats, im nichtträchtigen vom Ende des 3. Monats nicht 
mehr zu und beträgt im graviden Horn 38—90, im nichtgraviden 0—55. Krzywanek (Berlin). 

Macht, D. L, Wm.Bloom and Giu Ching Ting: Comparative study of ethanol, 
eaffeine and nicotine on the behavior of rats in a maze. (Vergleichende Unter- 
suchung von Athylalkohol, Coffein und Nicotin auf das Verhalten von Ratten in einem 
Irrgarten.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 2, 8. 264—272. 1921. 

Mit der wiederholt beschriebenen Versuchsanordnung (vgl. diese Berichte 6, 442) 
wurde der Einfluß der im Titel genannten Gifte auf das psychische Verhalten von 
Ratten untersucht. Athylalkohol (in 2--4proz. Lösung intraperitoneal oder intra- 
muskulär eingespritzt) war in Mengen bis zu 0,06 g pro 100g Tier ohne Wirkung; 
höhere Dosen hatten depressorische Wirkung. Auch nach Nicotin wurde nur Herab- 
setzung der Leistung beobachtet; die niedrigste wirksame Dosis entspricht 0,0066 mg 
pro 100 g Tier. Auffällig ist die lange Dauer der Nicotinwirkung, die noch am nächsten 
Tag und sogar später nachgewiesen werden konnte. Coffein ist wirksam in Dosen 
von 5—6 mg pro 100g Tier; auch hier werden die Leistungen schlechter, wenn auch 
eine gewisse Nervosität als Zeichen einer erregenden Wirkung nachweisbar war. Nach 
höheren Dosen von Coffein wird die von Straub beschriebene steife Schwanzhaltung 
beobachtet. ’ Hermann Wieland (Königsberg). 

e Frisch, Karl v.: Über den Sitz des Geruchsinnes bei Insekten. (Sonder- 
abdr. a. „Zool. Jahrb.“ Bd. 38, Abt. f. allg. Zool. u. Physiol.) Jena: Gustav 


Fischer 1921. 68 S. u. 2 Taf. M. 18.—. 

Seit jeher hat über den Sitz des Geruchssinnes bei den Insekten viel Uneinigkeit ge- 
herrscht; fast sämtliche Körperteile derselben sind schon als Träger von Osmoreceptoren in 
Anspruch genommen worden. Bei einer kritischen Würdigung der bisher vorliegenden Er- 
gebnisse (vergleichend morphologische und mikroskopische Untersuchungen unter Berück- 
sichtigung der Lebensweise, physiologische Versuche, nämlich 1. Annähern riechender Sub- 
stanzen, 2. Abschneiden der vermutlichen Riechorgane und Beobachtung der Ausfalls- 
erscheinungen) spricht alles, entgegen den neuen Angaben Mc Indoos, für die Fühler als 
Träger des Geruchsvermögens. : Alle diese Methoden ließen jedoch keine sicheren Schlüsse 
zu: so auch die Amputationsversuche nicht, da hier niemals die Kontrollversuche genügten: 
Fanden die operierten Tiere ihre Nahrung noch, so konnte ein anderer Sinn als der des Geruches 
es ihnen ermöglicht haben; fanden sie sie aber nicht, so ließ sich die mit dem Eingriff ver- 
bundene Schockwirkung dafür verantwortlich machen. Verf. geht diesen Schwierigkeiten 


‘ mittels seiner Dressurmethode aus dem Wege. Wie in der grundlegenden Arbeit von 1919 


(‚Über den Geruchssinn der Biene“), wurden würfelförmige Karton- oder Steingutkästchen 
mit einem kleinen Flugloch an einer senkrechten Wand, oder mit Fließpapier überzogene Glas- 


- platten zur Dressur mit Zuckerwasser und dem Dressurdufte beschickt und zwischen Kästchen 


bzw. Platten ohne Futter und ohne Duft aufgestellt.‘Schon nach kurzer Zeit lernen die Bienen, das 
allein duftende Kästchen aufzusuchen, während die nichtduftenden unbeachtet bleiben; hier- 
bei konnte nur der Geruchssinn sie leiten, da Ortsdressur oder Formunterschiede gewissenhaft 
ausgeschaltet wurden. Wenn nun geruchsdressierte Bienen nach dem Verlust ihrer Fühler 
außerstande waren, den Dressurduft herauszufinden, so bleibt der Einwand möglich, die 
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Operation habe die Reaktionsfähigkeit so herabgesetzt, daß das Tier — obwohl es noch zu 
riechen vermöge — dennoch zu gerichteter Nahrungssuche außerstande sei. Dieser Einwand 
wurde haltlos, sobald es sich zeigte, daß auch fühlerlose Bienen noch zu gerichteter Nahrungs- 
suche zu bewegen waren, und zwar wenn die Reizung, anstatt vermittels der Geruchssinnes, 
vielmehr durch Licht erfolgte. Sollte es sich herausstellen, daß, nach Entfernung der Fühler, 
farbdressierte Bienen die Dressurfarbe genau so gut erkennen und aufsuchen, wie vor der 
Operation, geruchsdressierte Bienen aber den Dressurgeruch nicht mehr, so könnte dieses 
Verhalten nur durch den Fortfall des Geruchssinnes erklärt werden. 

Gutdressierte Bienen zeigten in 44 Versuchen nach vollständiger Entfernung 
beider Fühler keine Bevorzugung des Dressurduftes mehr; während je 5 Minuten 
flogen 33 fühlerlose Bienen auf den Dressurduft, 73, 35 bzw. 134 zu drei mit Gegen- 
düften beschickten Kästchen oder Platten. In 22 Farbversuchen dagegen wurde 
nach beiderseitiger Entfernung der ganzen Fühler die Dressurfarbe (Gelb oder Blau) 
von 128 Bienen aufgesucht, während keine der drei Platten in der Gegenfarbe auch nur 
einen einzigen Besuch erhielt. Trotz der vollständigen Entfernung beider Fühler ist 
demnach das Vermögen der gerichteten Nahrungssuche ganz unvermindert erhalten, 
außer wenn der Geruch als Orientierungsmittel dient. Es kam vor, daß ganz fühlerlose 
Bienen nicht nur stundenlang, sondern gar tagelang ihre Sammeltätigkeit fortsetzten, 
wobei sie sich in allen Stücken genau wie normale Tiere benahmen, abgesehen von 
ihrer Unfähigkeit, sich nach dem Geruche zu orientieren. Es kann demnach keine Rede 
davon sein, die fühlerlose Biene erkenne zwar den Geruch, sei aber zu schwach, sich 
nach ihm zu richten u. dgl. mehr, vielmehr ist hier unbestreitbar nachgewiesen, daß 
der Bienenfühler der Sitz ihres Geruchsvermögens ist. Bienen mit nur einem Fühler 
verhalten sich nahezu wie normale. — Der Bienenfühler besteht aus dem Schafte und 
11 Geißelgliedern. Kappt man nur die Fühlerspitzen ab, so daß jederseits 5 oder 
6 Geißelglieder erhalten bleiben, so riechen die Bienen ebensogut wie normale. Bleiben 
beiderseits nur die drei ersten Geißelglieder erhalten, so wird der Dressurduft nie mehr 
erkannt, wie 61 Versuche ergaben (Dressurduft 125mal, drei Gegendüfte 117 mal, 
163 mal bzw. 122mal angeflogen). Blieben aber beiderseits 4 Geißelglieder erhalten, 
so war das Unterscheidungsvermögen für Düfte gut (13 Versuche: 83 mal Dressurduft, 
die drei Gegendüfte je 5mal angeflogen). Sind auf einer Seite noch 4, auf der anderen 
aber nur 3 oder weniger Geißelglieder stehen geblieben, so erweist sich das Erkennungs- 
vermögen zwar als herabgesetzt, aber doch noch vollkommen deutlich vorhanden 
(18 Versuche: Dressurduft 127-, drei Gegendüfte 6-, 14-, 19mal angeflogen). Daß 
das Riechvermögen noch erhalten ist, wird vor allem dadurch ganz einwandfrei be- 
wiesen, daß solche Bienen sich sogar noch auf neue Gerüche umdressieren ließen. 
Schnitt man ihnen jedoch auch das noch vorhandene vierte Geißelglied ab, so war 
es mit dem Riechen endgültig aus. Den Versuchen zufolge erlauben also die drei ersten 
Geißelglieder kein Riechen, das Hinzutreten auch nur eines Geißelgliedes aber läßt 
zum erstenmal ein Riechen deutlich erkennbar werden. Auch dieses Ergebnis spricht 
mit Bestimmtheit gegen McIndoos Schocktheorie. Man könnte es nicht ver- 
stehen, daß das Abschneiden von 15 Fühlergliedern [einerseits noch das vierte erhalten] 
keine allgemeine Schädigung, das Entfernen von 16 Gliedern dagegen [beiderseits nur 
drei Glieder erhalten] einen schweren Schock darstellen sollte.) Die ersten drei Fühler- 
glieder tragen nun, wie die mikroskopische Beobachtung lehrt, ausschließlich nicht 
innervierte Borsten und Haare; auf den acht folgenden Gliedern aber stehen, neben 
Tasthaaren, die Riechkegel, Champagnerpfropforgane, Flaschenorgane und Poren- 
platten. Bei diesen endigt, entgegen der bisherigen Meinung der Untersucher, der 
Nerv nicht an der dicken Verschlußplatte, sondern an der feinen ringförmigen Membran, 
die die Platte aufhängt. Morphologisch ist es also gut möglich, die Porenplatte als 
Osmoreceptor aufzufassen. Wirklich gute Riecher, wie Gallwespen, Braconiden, 
Evaniüiden und Rhyssa persuasoria haben nur Porenplatten an den Fühlern. Auch 
das muß für eine Geruchsfunktion der Porenplatten sprechen. Die Antenne der Bienen- 
arbeiterin trägt deren insgesamt 6000, die der Drohne 30 000. Eine weitere Zuspitzung 
der Versuche mit Bezug auf das kritische vierte Geißelglied führte wiederum auf die 
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Porenplatten als Osmoreceptoren. Wie sich zeigte, ist ja zur Ausübung der Riech- 
funktion mindestens ein viertes Geißelglied erforderlich. Diesesträgt mehrere 100 Poren- 
platten, 7 Riechkegel, 12 Flaschenorgane und keine Champagnerpfropforgane. Die 
7 Riechkegel und die 12 Flaschenorgane liegen nun am distalen, ‚Ende des Gliedes. 
Entfernte v. Frisch aber auch noch das äußere Viertel des vierten Gliedes (10 Tiere), 
so daß damit außer Tasthaaren nur noch Porenplatten übrig waren, so ließ sich immer 
noch ein deutliches Riechvermögen erkennen (7 Versuche: 31 mal wurde die Dressur- 
duftplatte angeflogen, während die drei Gegenduftplatten 12, 10 bzw. 13 Besuche 
erhielten). Als v. F. diese Versuche anstellte, war ihm die erst später festgestellte 
Verteilungsweise der Osmoreceptoren auf dem Fühler noch unbekannt, so daß eine 
voreingenommene Aufnahme der Versuchsergebnisse seinerseits ausgeschlossen ist. 
Somit ist es wohl höchst wahrscheinlich, daß tatsächlich die Porenplatten die gesuchten 
Osmoreceptoren sind, deren reichliches Vorkommen auf dem Fühler ihn zum Riech- 
organ macht. Die völlige Sicherheit wird diesem Schlusse freilich dadurch ent- 
zogen, daß, im Anschluß an Vogels morphologische Arbeiten, Zweifel daran entstanden 
sind, ob die hier als Tasthaare bezeichneten Gebilde, die sich auch auf dem proximalen 
Teile des vierten Geißelgliedes finden, nicht vielleicht ebenfalls dem Geruchssinne dienen 
möchten. v.F. hält sie, nach Durchsicht der Präparate Vogels, für Tasthaare. 
Da aber auch Vogel in den Porenplatten Osmoreceptoren sieht, so herrscht hierin 
zum Schluß doch Übereinstimmung der Autoren. — Damit soll natürlich den Riech- 
kegeln die Riechfunktion nicht abgesprochen werden; vielleicht dienen sie dem Kontakt- 
geruch, den die Arbeiterin für ihre Verrichtungen im dunklen Stocke braucht, und den 
zu vermitteln die über die Tasthaare hinausragenden länglichen Gebilde gut geeignet 
wären. Die Drohne dagegen, die des Kontaktgeruches nicht bedarf, entbehrt der 
Riechkegel und hat dafür um so mehr Porenplatten, die, wenn auch noch so sehr 
versteckt am Grunde der Haare liegend, im scharfen Fluge durch die Luft doch genügend 
reichlich gelüftet werden, um dem Fernriechen dienen zu können. Koehler (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Steinhausen, W.: Über Stromdichtebestimmung und die Beziehung der Strom- 
dichte zum Erregungsvorgang. (Inst. f. anim. Physiol., Theodor Stern-Haus, Frank- 
furt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 2, S. 171—200. 1921. 

Bei allen elektrischen Reizversuchen kommt es nicht so sehr auf die Ge- 
samtstromstärke, die das Präparat durchfließt, an, sondern auf die Stromdichte 
ander Reizstelle. Die Erregbarkeit verschiedener Objekte läßt sich nur vergleichen, 
wenn die Stromdichten bekannt sind. Im allgemeinen ist aber der Stromverlauf im 
lebenden Gewebe so kompliziert, daß über die Stromdichten an den Reizstellen nichts 
ausgesagt werden kann. Nur in ganz besonders einfachen Fällen kann die Stromdichte 
ermittelt werden, so z. B. bei einem parallelfasrigen Muskel und beim Nerven. Stein- 
hausen findet z.B. für den Sartorius bei senkrechtem Stromanstieg als Schwellen- 
stromdichte im Mittel den Wert 3,5 - 10-° Amp/qmm, für den Nerven 1,14 - 10-7 
Amp/qmm. Über die Einzelheiten siehe das Original. Aber auch für die Abhängigkeit 
des Reizerfolges von der Stromstärke lassen sich aus der Betrachtung des Stromverlaufes 
Gesetzmäßigkeiten ableiten, die experimentell geprüft werden können. Gleichgültig, 
wie man sich zum Alles- oder Nichts - Gesetz der einzelnen Muskel- bzw. Nervenfaser 
stellt, muß doch der Gesamterfolg der Reizung innerhalb eines gewissen Bereiches der 
Stromstärke vom Stromverlauf abhängig sein, da bei geringer Stromstärke wenige und 
bei größerer Stromstärke mehr Fasern gereizt werden. Diese Abhängigkeit von der 
Stromstärke (Reizgröße) wird sowohl theoretisch wie experimentell für den Sartorius 
und den Nerven untersucht. Für das Knieende des Sartorius, dessen Faseransatz 
zu diesem Zweck genauer untersucht wird, führt die Untersuchung zu einer propor- 
tionalen Abhängigkeit der Anzahl der gereizten Fasern zur Stromstärke, was in 
dem Hyperbelgesetz der Latenzzeitihren Ausdruck findet. Auch das Verhältnis 
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der Schwellenstromstärke bei Reizung mit auf- und absteigendem Strom wurde um- 
gekehrt proportional dem. Verhältnis der Stromdichten an den beiden Muskelenden 
gefunden. Nur für die Umkehr der Zuckungshöhen bei wachsender Stromstärke müssen 
neue Annahmen gemacht werden. Über die Ableitungen für die Nervenreizung, die 
‚zu komplizierten Formeln führen, siehe das Original. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
- Boer, $. de: Über die Wirkung von Novocain auf den Skelettmuskeltonus. 
‚Verslag der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss, Amsterdam TI. 30, 
H. 4/5, S. 296—298. 1921. (Holländisch.) 

Spritzt man einem Frosch 5—10 Tropfen einer 1proz. Novocainlösung ein, so 
werden nach einiger Zeit die Muskeln völlig tonuslos, während die Reizschwelle des 
Ischiadicus und die Hautsensibilität unverändert sind. Vergiftet man den Frosch 
nachträglich mit 10 Tropfen einer 1 proz. Nicotinlösung, so bleibt die Muskelkontraktion 
aus. Novocain verhindert also die Entstehung von Muskelcontracturen. Ähnliche 
‚Resultate wie mit Nicotin wurden durch das tonussteigernde Rhodannatrium erhalten, 
dagegen. konnten durch Chlorcaleium bewirkte Muskelkontraktionen durch voraus- 
gehende Novocainvergiftung nicht verhindert werden. Novocain hebt nur die Muskel- 
kontraktionen auf, die durch den nervösen Äquator (rezeptive Substanz) hervorgerufen 
sind. Daraus ist zu schließen, daß Novocain den Skelettmuskeltonus infolge Ver- 
giftung der rezeptiven Substanz des Tonussubstrates aufhebt. Flury (Würzburg). 

Fontes, J.: Action de la vöratrine sur les. musceles normaux et en voie de 
degönerescence chez les amphibiens. (Wirkung des Veratrins auf normale und 
degenerierende Amphibienmuskeln.) (Inst. de physiol., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, S. 1171—1172. 1921. 

Der mit Veratrin vergiftete Gastrocnemius der Kröte gibt auf Einzelreiz eine sehr 
hohe und außerordentlich langsam abklingende zweite Erhebung. Vom gleichen Typus 
fand Verf. früher die Kurve des mit Veratrin behandelten Hyoglossus vom Frosch, 
während beim Gastrocnemius dieses Tieres der zweite Gipfel nie den ersten an Höhe 
übertraf. Verf. führt diese Unterschiede auf den verschiedenen Charakter der Muskeln 
zurück, von denen der Froschgastroenemius zu den flink zuckenden, die beiden anderen 
zu den langsam zuckenden Muskeln zu zählen sind. — Nach Nervdegeneration ver- 
ändert sich die Veratrinkurve des Froschgastrocnemius in der Weise, daß sie nunmehr 
derjenigen des Hyoglossus oder des Krötengastroenemius ähnlich wird. Riesser. 


Pflanzenphysiologie. 


Haberlandt, G.: Die Entwickelungserregung der Eizellen einiger parthenoge- 
netischer Kompositen. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1921, H. 51/53, 
S. 861—881. 1921. 

Die Ansicht, daß es Wundhormone bzw. Nekrohormone sind, die bei trauma- 
tischer oder natürlicher Parthenogenese die Ursache der Entwicklungserregung der Eizelle 
bilden, ist auf zweierlei Art zu stützen. Einmal hat Verf. in einer früheren Arbeit an 
Oenothera Lamarckiana gezeigt, daß man durch Verwundungen der Samenanlagen 
die Bildung von jungen Embryonen aus Eizellen und als Adventivembryonen herbei- 
führen kann. Der zweite Weg, der in dieser Arbeit gegangen wird, ist eine vergleichende 
cytologische Untersuchung natürlich-parthenogenetischer Pflanzen und naher Ver- 
wandter, die Amphimixis zeigen. Erstere müssen in größerem Maße abgestorbene 
Gewebe zeigen, die möglicherweise die Nekrohormone zur Auslösung der Entwicklung 
entstehen lassen. Tatsächlich konnte gezeigt werden, daß bei dem partheno- 
genetischen Taraxacum eine Tapetenschicht, die innerste Zellschicht des Integu- 
mentes, bereits vor der Teilung der Eizelle zum großen Teile abgestorben und desorgani- 
siert ist, während verwandte Typen der Cichorieen z. B. Lactuca zur gleichen Zeit 
diese Tapetenschicht unversehrt erkennen lassen. Dasselbe wurde für Arten der Gat- 
tung Hieracium festgestellt. Bei Hieracium flagellare und aurantiacum 
sind es absterbende Tapetenschichtzellen und Nucellarzellen. Ferner wird hier meist 
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neben dem normalen Embryosack noch ein aposporer aus Nucellarzellen oder solchen 
des Integumentes gebildet, der mit ersterem konkurriert, was schließlich zum Ab- 
sterben eines der beiden führt, ein Vorgang, der auch wieder die Bildung von Nekro- 
hormonen zur Folge haben kann. Eine untersuchte amphimiktische Form von H. um- 
bellatum zeigte nur das normale Aussehen anderer befruchtungsbedürftiger Kom- 
positen. Bei den untersuchten Hieracien wurden außerdem einige Fälle von Endosperm- 
embryonen beobachtet und diese werden als Stütze für das Vorkommen von „embryo- 
bildenden Stoffen‘ im Embryosack gewertet. Ein Fall bei Hypocheris radicata 
zeigte einen abgestorbenen Embryosack und einen lebenden in einer verwachsenen 
Samenanlage. Die Nekrohormone des ersteren haben in letzteren diffundiert dort eine 
lebhafte Teilung (15 Kerne) im ae ren erregt, also die Bildung von einer Art 
Wundendosperm ausgelöst. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Clausen, R. E. and T. H. Goodspeed: Inheritance in Nicotiana Tabacum. II. On 
the existence of genetically distinet red-flowering_varieties. (Erblichkeit bei Nico- 
tiana Tabacum. II. Über einige rutblühende genetisch verschiedene Sippen. (Uni. 
of California, Berkeley.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 639, 8. 328—334. 1921. 

Die Verfärbungen der Blüten von Nicotiana Tabacum beruhen auf dem Zusammen- 
wirken von drei Merkmalspaaren. Die Formel WWRRPP bedeutet Carmin, WWRRpp 
lichtrosa, WWrrpp rot und wwırpp weiß. Weiß sind auch alle jene Typen, die w in 
Verbindung mit R oder P führen. An einigen wiedergegebenen Kreuzungen werden 
diese schon früher aufgestellten Formeln bestätigt. Rot und Carmin lassen sich getrennt 
leicht unterscheiden. Werden aber in einer Kreuzung beide Färbungen eingeführt, 
dann ist eine scharfe Scheidung nicht möglich. Ein Versuch, diese Merkmalsanalyse 
für die Klärung der phylogenetischen Beziehungen der Tabakrassen zu verwerten, 
scheitert an der noch zu wenig fortgeschrittenen Analyse. Verff. besprechen schließlich 
die Verwertung dieser Tabakkreuzungen für Demonstrationszwecke. (Vgl. diese Be- 
richte 11, 52.) v. Wettstein. 

Blakeslee, Albert F.: An apparent case of non-Mendelian inheritance in da- 
tura due to a disease. (Ein klarer Fall nicht mendelnder Vererbung bei Datura, 
verursacht durch eine Krankheit.) (Stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, N. Y.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S. A.) Bd. 7, Nr. 4, 8. 116-118. 1921. 

Beim Stechapfel gibt es eine Form inermis, die stachellose Kapseln trägt. Das 
Merkmal ist rezessiv gegenüber stachelig und spaltet normal in F, auf im Verhältnis 
3 stachelig zu 1 stachellos. In den Kulturen des Verf. trat aber auch eine andere stachel- 
lose Form auf, die auch sonst im Wuchs, in eichenähnlich gelappten Blättern, in fast 
vollständig sterilem Pollen abweichend war und Zuercina genannt wurde. Die Ana- 
lyse ergab, daß es sich hier um eine Krankheit handelt, die durch Vater wie Mutter 
und durch Pfropfung übertragbar ist. Die Nachkommenschaft ist zu einem immer 
größeren Prozentsatz verändert, je mehr stachellos die Kapseln sind. Ist ein Nachkomme 
einer solchen Pflanze aber normal geblieben, dann tritt auch nie mehr in dessen Des- 
zendenz die Krankheit auf. Ein eingehender Bericht folgt im Journal of Genetics. 

Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Blakeslee, Albert F.: The globe mutant in the Jimson Weed (Datura stramo- 
nium). (Die Mutante mit kugeliger Kapsel beim Stechapfel (Datura stramonium.) 
(Stat. f. exp. evolut., Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, New York.) 
Genetics Bd. 6, Nr. 3, S. 241—264. 1921. 

Beim Stechapfel (Datura stra monium) traten eine ganze Reihe Mutationen 
auf, die alle charakterisiert sind durch ein überzähliges Chromosom, also 13 statt 12 
in der haploiden Phase. Verf. nimmt an, daß ein Chromosom in der Zygote dann 
dreifach vertreten ist, was er mit dem Namen ‚‚trisomie mutant‘‘ bezeichnet. Die 
„‚globe mutant‘‘ genannte Form hat rundliche Kapseln, weit und seicht gezähnte Blätter 
und viel geringeres Wachstum. Das Verhalten der Nachkommenschaft ist sehr ver- 
schieden. Geselbstete Pflanzen geben 22%, mutierte Nachkommen, mit normalen 


Pollen befruchtet 26%. Normale Pflanzen mit Pollen der Mutante belegt lassen die Zahl 
der Mutationen in F, auf 2%, s’'nken. Als Erklärung dieser Erscheinung bildet Verf. 
die Voıstellung, daß der mutierte Komplex durch die Eizellen vorerst vererbt wird, 
in viel geringerem Maße auch durch Pollen, daß die geringe Lebensfähigkeit der Mutante 
die Zahlen zuungunsten der letzteren verschiebt, daß aber eine Befruchtung mit nor- 
ma en Pollen die Lebensfähigkeit wieder wesentlich erhöht. Die Mutanten treten un- 
gefähr in 0,05% der verschi. densten reinen Linien auf, auch in Linien anderer Mu- 
tanten, besonders dann, wenn die Mutante als Weibchen mit eigenen Pollen befruchtet 
w'rd; normaler Pollen wirkt ungünstiger. Auch der Prozentsatz starker Pollen (8%) 
ist gegenüber den normalen Pflanz.n (27%) erhöth. Fritz v. Weitstein (Berlin-D.). 

Blakeslee, Albert F.: The globe, a simple trisomie mutant in datura. (Die 
Kugelkapsel, eire einfache Mutante bei Datura mit drei gleichen Chromosomen.) (Stat. 
f. exp. evol., Gold Spring Harbor, N.Y.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) 
Bd. 7, Nr. 5, S. 148—152. 1921. 

Die vorliegende Arbeit bringt eine kurze, vorläufige Mitteilung über die Verhältnisse 
in der Nachkommenschaft der Mutante „kugelige Kapsel“ bei Datura stramonium; die 


ausführlichen Ergebnisse sind in den Genetics veröffentlicht (vgl. diese Berichte 8, 404 
u. vorst. Ref.). Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Blakeslee, Albert F., J. Lincoln Cartledge and Donald S. Welch: Sexual di- 
morphism in Cunninghamella. (Geschlechts-Dimorphismus bei Cunninghamella.) 
(Stat. j. exp. evolut., Cold Spring Harbor, N. Y.) Botan. gaz. Bd. 72, Nr. 4, S. 185 
bis 219. 1921. 

Die Angaben von Burger über das Vorkommen von verschiedenen (mehr als + 
und —) S. zualitätstypen bei dem Schimmelpilze Cunninghamella wurden vielfach 
an den gleichen Stämmen nachgeprüft. Veıff. konnten nur feststellen, daß meistens 
klarer sexue.ler Dismo: phismus, also +-und —-Stämme vorhanden sind, nur in wenigen 
Fällen wurden neutrale Myc li n gefunden, das sind solche, die überhaupt keine 
Sexualität zeigen. Von verschi:den:n Sexualitätstypen wie Burger angibt, konnten 
Verff. nichts feststellen, wohl aber fanden sie bei den meisten Arten Abstufungen 
hinsichtlich der Schärfe der geschlechtlichen Reaktion gegenüber einigen Test- 
stämmen, die aber gar nichts mit Geschlechtszwischenstufen zu tun haben sollen. 

FE. v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Salmon, E. S. and H. Wormald: A study of the variation in seedlings of the 
wild hop (Humulus Lupulus L.). (Eine Studie über die Variabilität der Sämlinge 
des wi.den Hopfens.) Journ. of genetics Bd. 11, Nr. 3, S. 241—267. 1921. 

Die Verff. untersuchen wilden Hopfen aus Italien auf folgende Eigenschaften: 
Blütezeit, Farbe der Ranken, relative Zahl der Drüsen auf den Blättern, Gestalt und 
Farbe der Blätter, Länge der Seitensprosse, Beschaffenheit der männlichen und weib- 
lichen Geschlechtsorgane, Empfänglichkeit für Mehltau. Die ausgesäten Pflanzen 
wurden 5 Jahre lang auf diese Eigenschaften hin analysiert und es zeigt sich, daß jedes 
Individuum sich in dieser Zeit ziemlich konstant verhält. Für Züchtungszwecke 
kommen wilde Hopfenpflanzen höchstens nach Kreuzung mit Kulturhopfen in Frage, 
da sie zwar zum Teil mehltauwiderständig, aber viel zu spät blühend und kleinfrüchtig 
sind. G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Miyazawa, Bungo: Dwarf forms in barley. (Zwergformen von Gerste.) Journ. 
of genetics Bd. 11, Nr. 3, S. 205—208. 1921. 

Verf. kreuzt die beiden Gerstenvarietäten Goldmelone (hoher Wuchs, zweizeilig, 
lange Grannen, spätreif) und die japanische Varietät Sekitori (niedriger Wuchs, 6 zeilig, 
kurze Grannen, frühreif). Eine F,-Pflanze kreuzt er zurück mit Goldmelone und erhält 
unter 96 Pflanzen eine Zwergpflanze an Wuchs und sonstigen Eigenschaften. 40 Nach- 
kommen dieser Pflanze wurden im November ausgesät, von diesen kamen 24 durch den 
Winter. Diese spalteten auf in normale und Zwergformen, 18 waren Zwerge, 6 normal. 
Die Zwerge spalteten selbstbestäubt in der nächsten Generation wieder auf, die normalen 
Pflanzen blieben konstant. Wir haben es hier mit dem Verhältnis 2 :1 zu tun, welches 
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den Verdacht nahe legt, daß die Homozygoten des einen Typs sterben. Diese Annahme 
bestätigte sich, als die Pflanzen nicht im Herbst, sondern im frühen Frühjahr ausgesät 
wurden, zu welcher Zeit sie in Japan nicht mehr unter der Kälte so stark leiden. Der 
Verf. erhielt jetzt 71 sterile Zwerge (die nicht mehr Ähren trugen), 172 Zwerge und 80 
normale Pflanzen, während das Verhältnis 1:2:1 80,75 : 161,50: 80,75 betragen 
müßte. Eine zweite Serie ergab 156 sterile Zwerge: 340 Zwerge: : 188 normale Pflanzen 
(statt 171 : 342 : 171). Der Verf. nimmt für Zwerge den Faktor D, für normale Pflanzen 
den Faktor d an, danach wäre ein steriler Zwerg DD, gewöhnlicher Zwerg Dd, eine 
normale Pflanze dd. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Parnell, F. R.: Note on the detection of segregation by examination of the 
pollen of rice. (Notiz über die Entdeckung von Aufspaltung bei Untersuchung der 
Pollenkörner des Reis.) Journ. of genetics Bd. 11, Nr. 3, S. 209—212. 1921. 

Es gibt einige Reisvarietäten, die sich von: dem gewöhnlichen Reis durch eine 
leimige Beschaffenheit ihrer Stärkekörner unterscheiden, derart, daß man beim Kochen 
in der beim Reis gebräuchlichen Weise eine zähe Masse erhält, die Leim gleicht. Bei der 
Jodreaktion erhält man statt der Blaufärbung der normalen Reisstärke eine Rotfärbung, 
die in stärkerer Konzentration der Jodlösung über Weinrot in Dunkelbraun übergeht. 


‚Diese Rotfärbung, ist charakteristisch für Amylodextrin, einer Stärkeform, die im 


Muskat vorkommt. Die Analyse der Vererbung dieser beiden Stärkeformen ergab, daß 
die leimartige Stärke sich recessiv verhält zur normalen Stärke. Da es sich hier. um ein 
Endospermmerkmal mit doppelter Befruchtung handelt, erhält man in den verschie- 
denen Generationen die dadurch bedingten Komplikationen. Die Ergebnisse sind kurz 
folgende: Die F,-Körner einer Kreuzung leimige X normale Stärke zeigen normale 
Stärke. Selbstbetäubt gibt diese F,-Pflanze normale und leimige Körner. Diese geben 
in F, zum Teil nur normale, zum Teil nur leimige, zum Teil beide Sorten von Körnern, 
ebenso wie inF,. InF, geht es entsprechend weiter. Die angegebenen Zahlen stimmen 
hinreichend mit der Erwartung, die sich nach dem Mendelschema einer monohybriden 
Spaltung ergibt, überein. Es wurden nun ferner die Pollenkörner mit Jod behandelt 
und ein deutlicher Dimorphismus festgestellt. Wenn die Pollenkörner alle von der 
Formel der normalen Stärke waren, so erhielt der Verf. nur Blaufärbung, also Stärke- 
reaktion. Hatten die Pollenkörner die Formel der leimigen Stärke, so erhielt man die 
Amylodextrinreaktion; waren schließlich die Pollenkörner auf einer Pflanze hetero- 
zygotisch, d.h. beide Formen zu erwarten, so zeigten etwa die Hälfte die Stärke-, die 
Hälfte die Amylodextrinreaktion. Es wurde ferner der Versuch gemacht, den Zeit- 
punkt der Trennung der Merkmale ausfindig zu machen, doch scheiterte dies daran, 
daß die Pollenmutterzellen noch keine Stärke zeigen. Verf. weist zum Schluß auf die 
sich in ähnlicher Richtung bewegenden Versuche Renners mit Oenotherapollen hin. 
@. v. Ubisch (Heidelberg). 

Christie, W.: Die Vererbung gelbgestreifter Blattfarbe bei Hafer. Zeitschr. f. 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 2, S. 134—141. 1921. 

In der Hafersorte Möistad Grenadierhafer fand Verf. eine Pflanze mit kräftig 
gelbgestreiften Blättern. Selbstbestäubung ergab gelbgestreifte und grüne Pflanzen 
in wechselndem Verhältnis. Die daraus hervorgehenden gelbgestreiften Pflanzen spal- 
teten wieder, während die grünen zum Teil spalteten, zum Teil konstant grüne 
Nachkommen lieferten. Es fragt sich nun, ob es sich um mendelnde Merkmale 
handelt; zu der Entscheidung dieser Frage hat Verf. Kreuzungsversuche eingeleitet. 

@. v. Ubisch (Heidelbe g). 

Dangeard, Pierre: Sur P’övolution des grains d’aleurone du Ricin pendant la 
germination. (Über die Entwicklung der Aleuronkörner bei Ricinus während der 
Keimung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 25, 
8. 1401—1403. 1921. 

Während der Keimung erfährt das Vakuolarsystem im Ricinussamen dieselben 
Veränderungen wie bei der Reifung, nur erfolgen sie jetzt in umgekehrter Reihenfolge. 
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Eine große Vakuole mit leicht flüssigem Inhalt zerfällt in fädige oder netzförmige Teile 
von halbflüssiger oder in Aleuronkörner von fester Konsistenz. Sodann werden von 
neuem Fäden und Netze gebildet, und es entsteht schließlich wieder eine große Vakuole. 
So ist der Verlauf in den Zellen der Peripherie. Im Innern des Kornes haben 
die Aleuronkörner auffällig große Dimensionen, und es fällt das Netzstadium aus. 
W. Herter (Steglitz). 

Emberger, Louis: Contribution ä l’etude eytologique du sporange chez les 
Foug£öres. (Beitrag zum eytologischen Studium des Sporangiums der Farne.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 26, 8. 1485 
bis 1487. 1921. 

Die Zellen des jungen Farnblattes haben anfangs einen kleinen Kern, ein Cyto- 
plasma mit großen Vakuolen, ein aus Körnchen- und Stäbchenmitochondrien bestehen- 
des Chondriom und typische Chloroplaste, welche zusammengesetzte Stärkekörner 
enthalten. Im Laufe der Entwicklung des Blattes entstehen an den Stellen, an denen 
sich die Sporangien bilden, Einstülpungen. Die am Grunde dieser Vertiefungen ge- 
legenen Zellen erleiden folgende Veränderungen: Das Cytoplasma nimmt an Menge zu, 
die Vakuolen werden kleiner, die Chloroplaste verlieren ihre Stärke, werden spindel- 
förmig und teilen sich aktiv wie die Zellen selbst. Während der Ausbildung des Sporan- 
giums verlieren die Chloroplaste auch noch ihr Chlorophyll und werden zu typischen 
Mitochondrien. Die Chloroplaste scheinen also mit Chlorophyll beladene Mitochondrien 
zu sein, d. h. Mitochondrien in Tätigkeit. Auf embryonalen Stufen werden sie wieder 
zu typischen Mitochondtien, d. h. sie befinden sich im Ruhezustand. Später werden 
sie wieder zu Chloroplasten usw. Der Entwicklungskreis des Farnkrautes zerfällt also 
in zwei Perioden: 1. Vom Zerfall der Sporenmutterzelle in die jungen Sporen bis zur 
Eientwicklung; 2. von der Eibefruchtung bis zur Sporogenese. Am Ende jeder der 
beiden Perioden sind die Chloroplaste zu typischen Mitochondrien geworden. 
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W. Herier (Berlin-Steglitz). 
van Laer, H. et R. Lombaers: Recherches sur l’influence des variations de 
Y’aeidilö libre dans la germination de l’orge. (Untersuchungen über den Einfluß der 
Variation der freien Acidität bei der Keimung der Geiste.) Cpt. rend. des seances 
d> la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1115—1116. 1921. 

Wie Sörensen gezeigt hat, ist die Reaktion des Substrates von großer Bedeutung 
für die biologischen Vorgänge. Dieselben spielen sich nur innerhalb bestimmter Grenz- 
konzentrationen von H’-Ionen ab und lassen eine Optimal-P,,-Konzentration erkennen. 
Verff. führten die Experimente von Brown und Morris weiter aus, indem sie Gersten- 
keime, die sie aus dem 24 Stunden lang aufgeweichten Korn herausgeschnitten hatten, 
auf sorgfältig ausgewaschenem, völlig neutralem Sande, dem eine mit Kaliumphosphat 
versetzte 6 proz. Saccharoselösung und bestimmte, wechselnde HCl-Mengen beigegeben 
waren, kultivierten. Sie erhielten auf diese Weise die verschiedenen P,, die einzelnen 
Lösungen wurden auf das gleiche Volumen gebracht. Substrate und Kulturgefäße 


> Spore, 
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waren natürlich sterilisiert worden, die Aciditäten wurden colorimetrisch 24 Stunden 
nach Sterilisation festgestellt. Verff. erhielten folgende Werte: 


Gewicht von . “Mittleres 
P % ‚der 50 Embryonen Gewichtszu- Aewicht’eihes 
H gekeimten (gekeimt und nahme während gekeimten Em- Bemerkungen 
Embryonen BON EEK SEEN der Keimung bryo in mg 
g 
Versuch 1: 
Kontrolle — 0,080 — 1,60 Keimung 
10,0 0 0,080 — 1,60 9 Tage 
81 78 0,128 0,048 2,82 bei 12° 
6,5 86 0,215 0,135 4,74 n 
4,6 88 0,221 0,141 4,80 - = 
2,0 18 0,084 0,004 2,00 >> 
Versuch 2: x 
Kontrolle _— 0,081 — 1,60 Keimung 
81 62 0,125 0,044 3,00 13 Tage 
7,0 84 0,198 0,117 7 4,38 bei 18° 
5,4 | 84 0,281 0,200 6,36 » 
2,5 | 0 0,084 0,003 1,61 Be 
Die Wachstumszone ist also recht beschränkt, sie liegt zwischen 4 und 7 P,„ und 
hat ihr Optimum in der sauren Region. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Me Lean, F. T.: The permeability of Citrus leaves to water. (Die Permeabilität 
von Citrusblättern für Wasser.) Philippine journ. of science Bd. 19, Nr. 1, S. 115 
bis 123. 1921. 

Außer bei Epiphyten ist wenig über die Aufnahme flüssigen Wassers in Blätter 
bekannt. An anderer Stelle wies Verf. nach, daß leicht infiltrierbare Blätter gewisser 
Citrusarten, leichter von Pseudomonas citri befallen werden als schwerer infiltrierbare 
von anderen Arten. Als Versuchsobjekte wählte Mc Lean auch hier Blätter ver- 
schiedener Arten und Varietäten der Gattung Citrus, entfernte an geeigneten Stücken 
Epidermis und Pallisaden der Oberseite und spannte das Gewebestück, die Unterseite 
nach oben, mittels eines aufgekitteten Glasrings über die runde Öffnung einer Metall- 
dose. Die Schnittränder wurden mit Paraffin verschlossen, über das Blattstück selbst 
Wasser gegossen (dessen Ablaufen der Glasring verhinderte). An die Metalldose waren 
Saugpumpe und Manometer angeschlossen. Unter dem Mikroskop wurde beobachtet, 
bei welcher Saugung Wasser durch die Stomata einzudringen begann. Es geschah dies 
bei einem Druck von 0,5—38cm unterhalb des normalen Barometerstandes. Das 
Alter der Blätter war ohne Belang, dagegen machte sich die verschiedene Vorbehand- 
lung geltend. Die Injektion erfolgte am leichtesten, wenn die Blätter vorher genügend 
feucht gehalten und hellem, diffusem Licht ausgesetzt waren. Bei direktem Sonnenlicht 
war stärkere Saugung nötig. Spaltöffnungsweite und negativer Druck waren in einem 
näher geprüften Fall indirekt proportional. Suessenguth (München). 

Stern, Kurt: Über polare elektronastische Erscheinungen. (2. Mitt.) Ber. d. 
Dtsch. Botan. Ges. Bd. 39, H. 1, S. 11-20. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 213.) 

Bei Spannung von 40 Volt reagieren die Blattgelenke von Mimosa pudica am 
— Pol, die von Mimosa Spegaziniam + Pol. Bei 250 Volt tritt bei M. pudica 
eine Umstimmung ein; es senkt sich das Blatt jetzt an der Anode. Bei M. Spegazini 
tritt keine Umstimmung ein, wie bei niedriger Spannung wirkt auch bei hoher Spannung 
der + Pol stärker als der — Pol. Im übrigen wird festgestellt, daß die Reaktionen 
auch abhängig sind vom Alter des Objektes; es findet eine völlige Umstimmung statt 


‘ bei M. pudica insofern, als junge und hellgrüne Blätter + Polarität zeigen und mit 


zunehmendem Alter — Polarität annehmen. Wächter (Berlin-Steglitz). 
Weber, Friedl: Zentrifugierungsversuche mit ätherisierten Spirogyren. (Pflanzen- 

physiol. Inst., Univ. Graz.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 21—32. 1921. 
Verf. benntzt die Zentrifugierungsmethode, um Viskositätsänderungen des Cyto- 

plasmas zu ermitteln. In den Tuben der Zentrifuge wurden frische Spirogyren in 
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Ätherwasser mit wechselnder Zeitdauer und wechselnder Tourenzahl zentrifugiert. 
Hiernach wurde die Umlagerung des Chlorophylibandes sofort mikroskopisch unter- 
sucht. Die Verlagerung erfolgt bei schwächeren Atherkonzentrationen (bis zu etwa 
2,5 Vol. Proz.) und einer Einwirkungsdauer von 1—2 Stunden leichter als bei stärkeren 
Konzentrationen (von etwa 3 Vol. Proz. und mehr) im Vergleich mit dem Kontrollmaterial. 
Bei einer als „kritisc “bezeichneten Atherkonzentration von 2,5—3Vol. Proz. und lstün- 
diger Atherisierungsdauer tritt eine Förderung, bei 3stündiger oder längerer dagegen 
eine Hemmung der Verlagerungsfähigkeit auf. Sowohl diese Hemmung, als auch die 
Förderung ist reversibel durch Auswaschen. Athermengen über 3 Vol. Proz. verursachen 
meist eine irreparable Schädigung nach mehreren Stunden, führen den Tod der Zellen 
herbei und versetzen den Zellinhalt in einen Starrezustand, so daß eine Verlagerung 
unmöglich wird. Die Versuchsergebnisse des Verf. bezüglich der Beeinflussung der 
Plasmaviskosität bei Spirogyra stimmen mit den Befunden Heilbronns an höheren 
Pflanzen und denen Heilbrunns an Seeigeleiern überein. „Die Frage, ob der Zustand 
des Plasmas, bei welchem eine Herabsetzung der Plasmaviscosität erfolgt, dem Er- 
regungs- oder dem Lähmungsstadium der Narkose entspricht, muß für Spirogyra 
verschieden beantwortet werden, je nach der Zellfunktion, die als Maß des Narkose- 
grades verwendet wird. Für die Funktion der Protoplasmaströmung scheint es sich 
dabei um das Erregungs-, für die der Zellteilung um das Lähmungsstadium zu handeln. ‘“ 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Bridel, Mare et Marie Braecke: Sur la presence de saccharose et d’aucubine 
dans les graines du Melampyrum arvense L. (Über das Vorkommen von Saccharose 
und Aucubin in den Samen von Melampyrum arvense L.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 25, S. 1403--1405. 1921. 

Verff. hatten bereits früher über ein Glucosid aus Melampyrum berichtet, das durch 
Emulsin gespalten, ein schwarzes, wasserunlösliches Produkt ergibt und welches die schwarze 
Färbung getrockneter Wachtelweizenpflanzen zu bedingen scheint. Verff. berichten jetzt. 
über einen durch Invertin hydrolysierbaren Zucker und über ein durch Emulsin spaltbares 
Glucosid aus den Samen von Melampyrum arvense. Der erstere ist Saccharose, das letztere 
Aucubin. Ludwig und Müller hatten aus Rhinanthus Crista Galli L. ein ähnliches Glu- 
cosid, Rhinanthin, dargestellt. Ob beide Glucoside dentisch sind, wagen Verff. nicht zu ent- 
scheiden. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Saillard, Emile: La teneur en chlore de la betterave ä suere pendant la vög6- 
tation. (Der Chlorgehalt der Zuckerrübe während des Wachstums.) Ann. de la 
science agronom. frangaise et &trangere Jg. 38, Nr. 3, 8. 152—157. 1921. 

Der Chlorgehalt der Zuckerrüben variiert stark nach den Boden- und Kulturverhältnissen, 
auch nach der Art der angebauten Rüben. Sie sind in jedem Lande anders. In Frankreich haben 
Violette, Pagnoul und G. Ville festgestellt, daß das von der Rübe aus dem Boden auf- 
genommene Chlor zum größten Teil in die Wurzelkrone und vor allem in die Blätter wandert. 
Zur Untersuchung dienten Wurzeln und Blätter von Zucker- und Futterrüben aus der Um- 
gegend von Goussainville (Seine-et-Oise). Wurzeln und Blätter wurden getrennt, desgleichen 
die einzelnen Teile dieser. Vor der Analyse wurden die Wurzeln mit Wasser abgebürstet und 
getrocknet, die Blätter dagegen nur abgebürstet und abgewischt. Trotz aller Vorsicht blieb 
doch noch stets etwas Erde haften, welche den Aschengehalt und vor allem den Gehalt an 
Kieselsäure vermehrte. Die Trockensubstanz der Zucker, Aschegehalt, Chlor und Gesamt- 
stickstoff wurden nach bekannten Methoden bestimmt. Aus den Analysenzahlen ergibt sich, 
daß während des Wachstums die Asche an den Blatträndern zu- und in den Wurzeln abnimmt. 
Sie bleibt in den Blattstielen und Wurzelkronen ziemlich konstant. Der Chlorgehalt nimmt 
während des Wachstunis in allen 4 Teilen der Pflanze zu, am meisten in den Blattstielen, am 
wenigsten in der Wurzel. Der Chlorgehalt der Wurzel, auf Trockensubstanz berechnet, hat 
sich im Anfang Oktober auf 0,08% gehoben, was ungefähr 0,12 Teilen Cl auf 100 Teile Zucker 
entspricht. Die Gesamtresultate (Anfang Oktober) ergeben sich aus folgender Tabelle: 

Mittleres Gewicht Chlor % der 


der Pflanze Wasser % Trockensubstanz 
Blasrrandeann a. en ee. 127 84,3 1 
Blattstiele mit Hauptrippen . . . . . 296 85,9 1,8 
Murzelkronen a... NE ir 49 79,2 0,34 
SET a SEERBREEEN GER ARTEN 530 75,3 0,08 


Die Blattstiele haben demnach den größten Chlorgehalt. Gartenschläger (Leverkusen). 
31” 
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Oye, Paul van: Zur Biologie der Kanne von Nepenthes melamphora Reinw. 
Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 12, S. 529-534. 1921. 

In der Kunnenfiissigkeit von Nepenthes melamphora Reinw., und zwar bei Exem- 
plaren, die auf dem Boden oder an Felswänden lebten, fand Verf. Organismen der verschieden- 
sten Organisationsstufen. Man hat es demnach im vorliegenden Fall mit einer Biozönose 
zu tun. Im einzelnen wurden gefunden: Myxophyceen: Merismopedium glaucum 
(Ehrbg.) Näg. Diatomeen: Epithemia sorex Kuetz.; Achnanthes minutissima 
Kuetz.; Achnanthes lanceolata Breb.; Navicula elliptica Kuetz.; Navicula viridis 
(Nitzsch.) Kuetz.; Cocco-neis placentula Ehrbg. var. lineata Ehrbg. Desmi- 
diaceen: Euastrum spec. Protozoen: Amoeba guttula Duj.; Amoeba nepenthesi 
n.sp.; Centropyxis aculeata Stein; Difflugia constricta (Ehrbg.) Leidy; Lesquer- 
eusia eistomium Penard; Arcella vulgaris Ehrbg.; Cochliopodium bilimbosum 
(Auerbach) Leidy. Ferner kommen Milben in großer Zahl vor, sowie Podura aquaticaL. (?), 
kleine Fliegenarten, Nematoden und Nematodeneier. Von früheren Untersuchungen anderer 
Forscher sind außer vorstehenden noch Lepidopterenlarven genannt worden. Alle diese 
Organismen bringen ihr Leben ganz oder zum Teil in den Nepentheskannen zu. Sie müssen 
also Einrichtungen besitzen, durch welche sie gegen die Wirkungen der Kannenflüssigkeit 
geschützt sind. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Pringsheim, Ernst 6.: Physiologische Studien an Moosen. I. Mitt. Die Rein- 
kultur von Leptobryum piriforme (L.) Schpr. (Pflanzenphysiol. Inst., Berlin-Dahlem.) 
Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, H. 4, $. 499—530. 1921. 

Die Bulbillen der sterilen Form von Leptobryum piriforme ertragen eine Hitze 
von 65° während 15—-20 Minuten in einer Algennährlösung. Auf diese Weise kann 
man sie von Algen und Fadenpilzen befreien, die Bakterien entfernt man, indem man 
die aus den Bulbillen hervorgehenden Protonemata durch eine Agarschicht hindurch- 
wachsen läßt. Solche in Reinkltur hergestellten Mooskulturen wurden in mineralischen 
Lösungen weitergezogen, zur Entwicklung von beblätterten Sprossen war Nitrat 
oder Nitrit als Stickstoffquelle nötig. Bei Erschöpfung der Nährlösung entstehen 
am Protonema beblätterte Sprosse, am Protonema, an den Rhizoiden und am Stengel 
Brutkörper, beide in der Flüssigkeit oder an der Luft. Von organischen Stoffen wirken 
nur Humussubstanzen günstig auf das Wachstum ein, organische Stickstoffquellen 
sind ungünstiger als Nitrate und Nitrite. Im Dunkeln wurde das Wachstum nicht ge- 
fördert. Über die Beschaffenheit, Entstehung, Keimung usw. konnte der Verf. die An- 
gaben von Correns bestätigen und einige Beobachtungen von anomaler Bildung in 
konzentrierten Nährlösungen usw. hinzufügen. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Demolon, A.: Sur le pouvoir sulfoxydant des sols. (Über das Sulfoxydations- 
vermögen der Böden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 173, Nr. 25, S. 1408—1410. 1921. 

Mikroorganismen, welche Schwefel zu oxydieren imstande sind, kommen in allen 
Böden vor, besonders starkes Sulfoxydationsvermögen zeigen leichte, an organischen 
Stoffen reiche Erden (Gartenerden). Die in solchen Böden enthaltenen Organismen 
vermochten bei Impfung von 2 Tropfen Aufschwemmung (Erde 1, Wasser 10) zu 
200 g Nährsubstrat 0,150 g Schwefel zu oxydieren. Während im Wasser die Oxydation 
des Schwefels von Thiothrixarten besorgt wird, traten in den Sandböden folgende 
3 Organismen auf: B. fluorescens liquef. membran., B. mycoides und B. 16. 
Die 3 Arten oxydierten in Reinkultur 0,085, 0,070 und 0,069g Schwefel pro 100g 
Substrat. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Berend: Pflanzenpathologie und Chemotherapie. Angew. Botanik Bd. 3, H. 9/10, 
S. 241—253. 1921. 

In diesem auf der Hauptversammlung der Vereinigung für angewandte Botanik 
am 9. VIII. 1921 in München gehaltenen Vortrag führt Verf. aus, daß die medizinische 
Wissenschaft durch Nutzbarmachung der allgemeinen organisch-chemischen und weiter 
der physiko-chemischen Forschungsergebnisse zu einer erfolgreichen Chemotherapie 
gelangt ist. Dies wird an einigen Beispielen des näheren erläutert. Für die Pflanzen- 
pathologie ist die augenblickliche Lage in dieser Beziehung wesentlich anders. Zwar 
kann man von einem verhältnismäßig hohen Stande der Kenntnis der Pflanzenkrank- 
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heiten und Pflanzenschädlinge sprechen. Die bisher zu deren Bekämpfung herangezoge- 
nen Mittel jedoch verdanken mehr oder weniger einer äußerst primitiven Empirie ihr 
Dasein. Über die in den Mitteln wirksamen Bestandteile, ihren Chemismus, den Wir- 
kungswert und Wirkungsvorgang, die schädigenden Erscheinungen und deren Ursachen 
liegen zur Zeit nur wenige exakte Untersuchungen vor. Es bedarf also des innigen 
Zusammenarbeitens zwischen Forschern und Praktikern, um einwandfrei charakterisier- 
bare chemische Mittel an Stelle der jetzigen mehr oder weniger rohen Gemische von 
Heil- und Schädlingsbekämpfungsmitteln zu schaffen, da dann die etwa auftretenden 
schädigenden Nebenwirkungen schneller aufgeklärt werden können. Dörries. 


Blumenthal, Ferdinand und Hans Hirschfeld: Beiträge zur Kenntnis einiger durch 
Baeterium tumefaciens hervorgerufenen Prlanzengeschwülste. (Univ.-Inst. f. Krebs- 
forsch., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 18, H. 1/2, S. 110—125. 1921. 

Ausgehend von der Entdeckung des Amerikaners Smith und seiner Mitarbeiter, 
daß bestimmte Geschwulstbildungen bei Pflanzen, z. B. die sog. „Kronengallen“, para- 
sitärer Natur sind, haben Blumenthal und Hirschfeld die Frage untersucht, ob die 
weitere Kenntnis der Biologie des Erregers dieser Pflanzengeschwülste, das Bacterium 
tumefaciens, mit dem man z. B. bei Chrysanthemen, Pelargonien, Sonnenblumen, 
Fuchsien, Tomaten, Rüben u. a. die fraglichen Geschwülste beliebig oft hervorrufen 
kann, eine Erweiterung unserer Kenntnis vom Menschenkrebs ergeben würde. Nach 
den Untersuchungsergebnissen fehlen den durch Bact. tumefaciens hervorgerufenen 
Pflanzengeschwülsten die Kriterien des echten malignen Blastoms: die von dem ge- 
nannten amerikanischen Autor beobachteten, mit der Metastasenbildung beim mensch- 
lichen Carecinom gleichgesetzten Sekundärgeschwülste, konnten sie nicht beobachten, 
ferner fehlt diesen Pflanzentumoren die Eigenschaft des infiltrierend-destruierenden 
Wachstums. Als weiteres wesentliches Ergebnis erscheint die Feststellung, daß es nur 
dann zur Geschwulstbildung kommt, wenn an der Impistelle ein energisches mecha- 
nisches Trauma gesetzt wird und die überimpfte Bakterienmenge durch ihre Masse 
wirkt. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß beim menschlichen Careinom ein Parasit 
vom Typus des Tumefaciens eine nennenswerte Rollespielt.. H.E. Anders (Rostock). °° 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Merrill, Th. et H. Violle: Les grandes formules modernes de la nufrition, 
leurs applications pratiques. (Die wichtigen modernen Ernährungsformeln und ihre 
praktische Bedeutung.) Presse med. Jg. 29, Nr. 94, 8. 931—932. 1921. 

Kurze Übersicht über die in den verschiedenen Ländern gebräuchlichen Berechnungs- 
formeln für Oberfläche und Energiebedarf; Namensnennung ohne Kritik. Eingehende Be- 
sprechung der v. Pirquetschen Formeln. Kapfkammer (Leipzig). 

Tugendreich, G.: Einige Lehren der Quäkerspeisung. Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 52, S. 1587—1589. 1921. 

Verf. betont die Schwierigkeit der richtigen Auswahl der Kinder für die Quäkerspeisung 
nach dem Grade ihrer Unterernährung. Das Schema: 1. normal ernährt, 2. minder unter- 
ernährt, 3. unterernährt, 4. sehr unterernährt, wurde ganz verschieden gehandhabt. Die Ein- 
führung eines Index zur Feststellung des Ernährungszustandes führte auch nicht zu befriedigen- 
den Ergebnissen. Benutzt wurde der Rohrersche Index z (P = Gewicht, L = Körper- 
länge). Es erwies sich unmöglich für ganz Deutschland die gleiche Beziehung zwischen Länge 
und Gewicht anzunehmen, außerdem werden die Rohrerschen Indexzahlen mit zunehmendem 
Alter kleiner, wodurch bei nicht normal entwickelten Kindern Unsicherheiten entstehen, die 
ganz verschiedene Bedeutung haben, also bei zu niedrigem Index nicht auf Unterernährung 
schließen lassen können. — Wichtig für die Auswahl der Kinder ist die Berücksichtigung 
der sozialen Verhältnisse, in denen sie leben. 4A. Loewy (Berlin). 

Reiss, Emil: Die Reizlosigkeit der Kriegskost als Krankheitsursache. Therap. 
Halbmonatsh. Jg. 35, H. 24, S. 765—772. 1921. 

Die Ernährungsstörungen in der Kriegszeit werden im allgemeinen auf unzureichende 


Calorienzufuhr oder auf Vitaminmangel zurückgeführt. Verf. stellt diejenigen Krankheits- 
erscheinungen zusammen, die auf eine Reizlosigkeit der Kost bezogen werden können, zu- 
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nächst die Hyperacidität, die auch im Felde bei !/;, der Magenkranken beobachtet wurde, die 
Abnahme der Hämoglobinmenge im Blute als Folge einer verminderten Regenerationsfähigkeit, 
die schnelle Abmagerung unter arteriosklerotischer Erscheinungen — mangelhafter Aufbau 
bei übergroßem Verbrauch, — die Bradykardie als verminderte Reizbildung im Herzen. Verf. 
führt alle Momente an, die die Reizlosigkeit der Kost bewirkten. — Verf. plädiert zum Schluß 
für genügende Würzung der Speisen, besonders bei Massenherstellung — auch in Friedenszeiten. 
4A. Loewy (Berlin). 


Pasch, Carl: Einwirkung der Unterernährung auf den Fettgehalt der Frauen- 
milch. (Im Auszug wiedergegeben.) (Umiv.-Kinderklin., Leipzig.) Zentralbl. f. 
Gynäkol. Jg. 45, Nr. 21, S. 744—750. 1921. 

Es wurden ohne Berücksichtigung des Allgemeinzustandes und der jeweiligen 
Ernährung der Mütter Untersuchungen über den Fettgehalt der Milch durchgeführt. 
Die Fettbestimmung bei den Ammen, diereichlich ernährt waren und 1!/, 1 Kuhmilch 
täglich erhielten, ergab als Durchschnittswert 3,54%. Bei den meist knapp und fett- 
arım ernährten Müttern der Poliklinik und der Mütterberatungsstelle ergab sich ein 
durchschnittlicher Fettgehalt von 4,5%. Die Proben wurden vor und nach dem An- 
legen bei der 2:—4. Mahlzeit, deren Fettgehalt durchschnittlich um !/,%, geringer ist 
als der der Gesamtmenge, entnommen. Eine auffallend magere Frau hatte einen 
Milchfettgehalt von nur 2,2—2,7%. Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß 
der Fettgehalt der Frauenmilch durch die Ernährung der letzten Jahre 
nicht beeinflußt wurde. Mengert (Charlottenburg).°° 


; Frolich, Theodor: Untersuchungen über die Gewichtsverhältnisse des Säuglings. 
Norsk magaz. f. laegevidenskaben Jg. 82, Nr. 3, S. 182—194. 1921. (Norwegisch.) 
Gegen die bisher vorliegenden Untersuchungen über die Gewichtsverhälrnisse des Säug- 
lings kann der Einwand erhoben werden, daß es sich nicht um einheitliche Gesichtspunkte 
bei der Erhebung der Befunde gehandelt hat, daß viele Ergebnisse, wie namentlich die von 
Camerer zum großen Teil nicht auf eigenen Erhebungen beruhten. Wenn diesen Untersuchun- 
gen auch stets ihr Wert bleibt, hielt Verf. es doch für wünschenswert, an einem größeren selbst- 
beobachteten Material nach einheitlichen Richtlinien die Frage nochmals zu prüfen. Die Ver- 
suche erstrecken sich auf 233 Kinder des ersten Lebensjahres von der Geburt an. Sie betrafen 
35 Brustkinder, 29 Flaschenkinder, der Rest verteilt sich auf gemischt ernährte Säuglinge. 
Als Ernährungsprinzip galt bei den gemischt Ernährten die Zufuhr von 100 Calorien pro Kilo 
im ersten Quartal, 90 Calorien im zweiten, 80 Calorien im dritten. Mit Camerer wurden 
die Kinder in drei Hauptgruppen eingeteilt: 1. über 2750 g, 2. 20002750 g, 3. unter 2000 g. 
Die erste Gruppe umfaßte 198 Kinder, die zweite 27, die dritte 8. Die Kinder wurden im 
allgemeinen alle 8 Tage gewogen. Außer dem arithmetischen Mittel für das Durchschnitts- 
gewicht hat Verf. die Standardabweichung und den durchschnittlichen Fehler der Mittelzahl 
berechnet. In der ersten Woche konnte der Verlust auf 31 g für Knaben, 62g für Mädchen 
(Brustkinder) berechnet werden, bei gemischter Kost auf 150 g, bei Flaschenkindern auf 71g, 
bei Untergewichtigen auf 73g. In der zweiten Woche nahmen alle Gruppen zu von 102 bis 
179g. Von der dritten Woche, in der das Anfangsgewicht wieder erworben ist, stieg das Ge- 
wicht zunächst sehr rasch, später in geringeren Monatsraten. Die durchschnittliche Wochen- 
zunahme beim Brustkind erreichte nie die Zahl 250, sondern — bei Knaben — von der vierten 
Woche ab 235 g. Die Verdoppelung des Körpergewichts ist bei Brustkindern in der 24., 
bei gemischt Ernährten in der 26., bei künstlich Ernährten in der 22., bei Untergewichtigen 
in der 14. Woche erreicht. Etwa 68%, der untersuchten Kinder liegt in der Breite der Standard- 
abweichungen, welche die Schwankungen nach oben und unten zum Ausdruck bringt. Mit 
zunehmendem Körpergewicht wird die Abweichung etwas größer. Für den Arzt, der die Er- 
nährung eines Kindes zu leiten hat, wird die Beachtung der normalen Variationen von 
der traditionellen Mittelzahl besonders wichtig sein. H. Scholz (Königsberg). 


Hawk, Philip B., Clarence A. Smith and Olaf Bergeim: The nutritive value 
of extra-yeast bread. (Der Nährwert von Brot mit Hefezusatz.) (Laborat. of physiol. 
chem. of Jetferson med. coll., Philadelphia.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 4, 8. 110—111. 1921. 

Fütterungsyersuche an 2 Reihen von je 11 Ratten, von denen die eine außer nor 
Salzen und Butterfett Brot bekam, das aus weißem Mehl unter Zusatz von Milch und Wasser 
in der üblichen Weise mit Hefe gebacken worden war. Die Tiere der anderen Reihe erhielten 
dieselbe Kost; nur war deren Brot mit 5% Trockenhefe enthaltendem Mehl gebacken worden. 
Die Tiere, die das gewöhnliche Brot erhalten hatten, nahmen nur langsam an Gewicht zu 
{im Durchschnitt um 18g in 9 Wochen), die anderen sehr viel besser (59 g). Wieland. 
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Sherman, H. C., V. K. La Mer and H. L. Campbell: The effect of tempera- 
ture and of the concentration of hydrogen ions upon the rate of destruction of 
antiscorbutie vitamin (vitamin C.).. (Der Einfluß von Temperatur und Wasser- 
stoffionenkonzentration auf den Betrag der Zerstörung des antiskorbutischen Vita- 
mins [Vitamin C].) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 7, Nr. 9, S. 279-281. 1921. 

Ausführlich mitgeteilt in der Dissertation von La Mer (vgl. diese Berichte 11, 298). 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Acuna,M. et J.-P. Garraham: Rösultats cliniques de ’emploi de la vitamine B. 
(Klinische Ergebnisse der Anwendung von Vitamin B.) (Clin. pediatr., fac. de med.. 
Buenos- Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, $. 1218 
bis 1219. 1921. 

Ein von Damianovich dargestelltes Vitaminpräparat, das von Matheu (vgl. diese 
Berichte 10, 58) mit günstigem Erfolg angewendet worden war, wurde an 19 kranken Säug- 
lingen geprüft. In den meisten Fällen war der Gebrauch des Mittels erfolglos; in 2 Fällen trat 
Gewichtszunahme ein, die aber, wiein der Diskussion von Navarro bemerkt wird, auch auf die 
den Kindern innewohnende Tendenz zu wachsen bezogen werden kann. Hermann Wieland. 


Funk, Casimir and Harry E. Dubin: The vitamines of yeast and their röle 
in animal nutrition. (Die Vitamine der Hefe und ihre Rolle bei der tierischen 
Ernährung.) (Research laborat. of H. A. Metz, New York City.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, S. 15—16. 1921. 

Wie an anderer Stelle (vgl. diese Berichte 11, 202) ausführlich mitgeteilt wurde, 
läßt sich durch fraktionierte Adsorption mit Walkerton oder Norit Vitamin B, das 
Heilmittel der Taubenpolyneuritis, von einem anderen Stoff trennen, Vitamin D, das 
Hefe und gewisse Bakterien in ihrem Wachstum beeinflußt. Die Trennung wird in 
folgender Weise durchgeführt: 1 Liter autolysierter Hefe wird'mit 50g Walkerton 
geschüttelt; das Filtrat, das in der Regel bei der erkrankten Taube unwirksam ist, 
wird zweimal mit der doppelten Menge Ton behandelt und damit vom Vitamin D 
befreit. Versuche an je 4 Tauben und 6 Ratten ergaben, daß der Vogel nur das Vita- 
min B braucht, während die Ratten weder bei Zusatz von Vitamin B noch von Vita- 
min D zu einer künstlich zusammengesetzten, nur Vitamin A enthaltenden Kost 
gediehen, aber prompt zu wachsen begannen, als ein Gemisch der beiden Vitamine 
zugesetzt wurde. Die Mitteilung wird als eine vorläufige bezeichnet; Angaben über 
die zugesetzten Mengen werden nicht gemacht. Hermann Wieland (Königsberg). 

Cramer, W., A. H. Drew and J. €. Motiram: On the function of the lympho- 
eyte and of Iymphoid tissue in nutrition, with special reference to the vitamin 
problem. (Über die Funktion der Lymphocyten und des Iymphoiden Gewebes mit 
besonderer Berücksichtigung des Vitaminproblems.) (Imper. cancer research fund a. 
radıum, inst., London.) Lancet Bd. 201, Nr. 24, S. 1202—1208. 1921. 

Im Auszug schon früher (diese Ber. 8, 267) mitgeteilt. Hier werden auch Ver- 
suche an Ratten erwähnt, die bei reichlicher Zufuhr von Vitamin B nur an Vitamin A 
Mangel leiden. Diese’ Tiere verhalten sich ganz anders: Das lymphoide Gewebe ist 
nicht atrophisch, die Zahl der Lymphocyten ist nicht vermindert, die Temperatur 
ist normal und der Fettschwund ist nicht vorhanden oder wenigstens nicht so hoch- 
gradig wie bei den B-frei ernährten Tieren. Hermann Wieland (Königsberg). 


Cowgill, George R.: Studies in the physiology of vitamins. II. Does vitamin-B 
stimulate glands in a manner similar to the alkaloid pilocarpine? (Untersuchungen 
über die Physiologie der Vitamine. II. Erregt Vitamin B die Drüsen nach Art des 
Alkaloids Pilocarpin?) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, S. 290. 1921, 

Experimentelle Prüfung der Titelfrage, die von Uhlmann (Zeitschr. f. Biol. 68, 
419. 1918) auf Grund eines umfangreichen Versuchsmaterials bejaht worden war. 
Als Quelle von Vitamin B kommen Extrakte aus Reiskleie, Weizenkeimlingen, Bohnen 
(„navy bean“) und Hefe, sowie neutralisierter Tomatensaft zur Verwendung, die alle 
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zuvor an Tauben und Hunden auf ihre Wirksamkeit geprüft worden waren. Die Flüssig- 
keiten wurden narkotisierten Hunden intravenös eingespritzt, bei denen’ in die Aus- 
führungsgänge der Submaxillar- und Sublingualdrüsen Kanülen eingebunden worden 
waren, und der abtropfende Speichel gemessen wurde. Um den Einfluß einer etwa 
erfolgenden Gefäßerweiterung auszuschalten, wurde der Blutdruck in der Schenkel- 
arterie aufgezeichnet. Neben normalen wurden auch durch B-freie Fütterung poly- 
neuritisch gewordene Hunde zu den Versuchen verwendet. Das Ergebnis der Versuche 
ist durchaus eindeutig: In keinem Falle wurde nach der Einspritzung der Präparate 
eine Vermehrung des Sekrets festgestellt, während Reizung der Chorda oder Ein- 
spritzung von Pilocarpin den charakteristischen Speichelfluß hervorriefen. 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Cowgill, George R.: A contribution to the study of the relationship between 
vitamin-B and the food intake in the dog. (Ein Beitrag zu der Frage der Be- 
ziehung zwischen Vitamin B und der Futteraufnahme-beim Hund.) (Sheffield laborat. 
of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) -Proc. of the oc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 18, Nr. 8, 8. 290—291. 1921. 

An anderer Stelle (diese Ber. 11,298) ausführlich mitgeteilt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Me Clendon, J. F. and Harry Bauguess: Experimental rickets. (Experimen- 
telle Rachitis.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, S. 59—61. 1921. 

Experimentelle Rachitis, wie die Verff. den Zustand nennen, der bei Ratten durch 
bestimmte Fütterung erzeugt wird und durch Brüchigkeit der Knochen und erhöhte 
Durchlässigkeit für Röntgenstrahlen ausgezeichnet ist, wurde vermißt bei einer Kost, 
deren Hauptbestandteil weißes Weizenmehl bildete. Die günstige Wirkung dieser Kost 
wird auf ihren Caseingehalt und die daraus entstehende Phosphorsäure bezogen. Wurde 
Casein durch Edestin oder Lactalbumin ersetzt, dann traten die Knochenschädigungen 
auf. Mangel an Vitamin B kann nicht deren Ursache sein, denn Zugabe von Weizen- 
keimlingen oder Spinat setzte die Zahl der Erkrankungen nicht herab. Auch Mangel 
an Vitamin A ist nicht verantwortlich zu machen: die tägliche Zugabe von 0,5 g Butter 
war ohne Wirkung. In Stoffwechselversuchen an ernährungskranken Tieren wurde 
festgestellt, daß die Ratte in der 4. und 5. Woche töglich 2,7 mg Ca zurückbehält, in 
der 6. Woche 1,7 und in der 7. Woche 1,5 mg; in einigen Fällen wurden kurz vor dem 
Tod sogar negative Ca-Bilanzen festgestellt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Me Collum, E. V., Nina Simmonds, P. 6. Shipley and E. A. Park: Studies on 
experimental rickets, IV. Cod liver oil as eontrasted with butter fat in the pro- 
teetion against the effects of insuffieient ecaleium in the diet. (Untersuchungen über 
experimentelle Rachitis. IV. Lebertran und Butterfett verglichen als Schutzmittel 
gegen kalkarme Kost. (Laborat. of the dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public 
health, a. dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, S. 275—277. 1921. 

Das Futter der jungen Ratten bestand aus 30 Teilen Weizen, 19,5 Teilen Mais, 
9,5 Teilen polierter Reis, je 8,5 Teilen Haferflocken, Erbsen und Pferdebohnen, 10 Teile 
Fleisch, 1 Teil Kochsalz, 1,5 Teil Natr. bicarb., 3,7 Teilen Lebertran. Es ermöglichte 
trotz seiner Kalkarmut (0,059%) für 8—10 Monate gutes Wachstum und Fortpflan- 
zungsfähigkeit. Das Optimum an Ca wird bei Zulage von 1,5 Teilen kohlensaurem 
Kalk erreicht, der P-Gehalt (0,3546%) ist nahezu optimal. Die Reaktion des Futters 
schwach alkalisch. Beim Ersatz des Lebertrans durch 3, 10 oder selbst 20 Teile Butter- 
fett wächst das Tier nicht weiter und stirbt auch bei der größten Dosis in einigen 
Monaten. Werden 10 Teile Casein zugefügt, aber Lebertran sowohl wie Butterfett fort- 
gelassen, entstehen rachitische Veränderungen am Skelett. Bei Zugabe von 3% 
Lebertran treten sie nicht auf; aber 20%, Butterfett läßt die Knochen noch nicht normal 
wachsen. Eine derartige Kost mit 3%, Butterfett und 1,5% Caleiumcarbonat läßt die 
Tiere bis zur 5. Generation gesund, sich normal entwickeln und fortpflanzen. Butterfett 
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allein ohne Kalkzusatz genügt nicht. Die charakteristische Überlegenheit des Leber- 
trans gegenüber dem Butterfett läßt sich mehr bei einer Kost zeigen, deren P-Gehalt 
nahezu optimal, die aber sehr arm an Ca ist. (Vgl. diese Ber. 7,186; 9, 224.) Thomas. 

Metollum, E. V., Nina Simmonds, P. 6. Shipley and E. A, Park: Studies on 
experimental rickets. VI. The effects on growing rats of diets deficient in caleium. 
(Untersuchungen über experimentelle Rachitis VI. Die Wirkung kalkarmer Kost auf 
wachsende Ratten.) (Zaborat. of dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public health, 
a. dep. of pediatr. Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 1, 
Nr. 4, 8. 492—511. 1921. 

Vgl. dies. Ber. 7, 186 und Ber. 10, 390. In der vorliegenden Mitteilung waren 
in dem Futter alle Bestandteile in optimaler Menge vorhanden, nur der Ca-Gehalt 
wurde niedrig gehalten, die Eiweißwertigkeit, P- und A-Stoffmenge sogar mit 
Absicht besser und reichlicher als gewöhnlich, um diese Fehlerquellen mit Sicherheit 
auszugleichen. In wenigen Versuchen, wo Natriumbicarbonat zugelegt war, um eine 
Säuerung des Körpers zu vermeiden, konnte gezeigt werden, daß sie ganz unschädlich 
ist. Verwandt wurden folgende Futtermischungen: 


Nr. | 2684 | 310 | 2486 | azsı | 2485 Nr. 2581 | 2809 | 2143 

Weizehawi ua I.“ - 30,0 | 30,0 | 30,0 | 30,0 |30,0 Rindsleber, 
Mais, ganzes Korn . . . |20,0.| 14,5 | 19,5 | 19,5 | 20,0 gekocht u. 
REIS, TPOUERE . 00... 2.0. 12,0 | 95 | 95 | 95 !11,0 getrocknet | 20,0 |20,0 |20,0 
Haferflocken... . .. 11,5 \ 9,5| 85 | 85 |11,5 Casein . . .|10,0 110,0 | — 
Brbsen I. 0 mal; 11,0 | 9,5! 85 | 85 !11,0 Dextrin . .|65,0 |64,5 |73,5 
Pferdebohnen . . .. . 11,0| 95| 85| 85 |11,0 Butterfett 3,0! 60| 3,0 
Rindfleisch . ...: .. — | 10,0 | 10,0 | 10,0 | — NaClz 2 ..:1,1,0 |:—.12.1;0 
Wextrm pam. — 1115| —| — | — RC. N. 1,0 ‚o| 10 
Butterfetim nr u... 2,0| 50| 3,0| 30 ‚0 NaH00, . .| — Ba 
Naell » . Marin it 1,0/ 10| 10| 10| 1,0 CaCO; . . .,— | — | 15 
NaH005 MRS, akt» 15| — — | 15| — 

OO. ae — — 15 | — ‚5 


Nr. 2684 gab ohne Bicarbonat deutlich saure Asche, der Zusatz neutralisierte 
gerade. Schlechtes Wachstum. Ersatz des Bicarbonats durch Calciumcarbonat in 
gleicher Menge, optimales Wachstum für die 1. Generation, dann Nachlassen, Kleiner- 
werden der nächsten Generationen, hohe Sterblichkeit unter den Jungen. Ursache 
wohl der geringe P-Gehalt. Nr. 2810 höherwertiges Eiweiß, P-Gehalt von 0,3047 auf 
0,3726% gestiegen; Asche von 100 g Futter benötigt 16,61 ccm N/1-Alkali zur Neutrali- 
sation. Gehalt an A-Stoff höher, aber noch bei 2684 bereits ausreichend. Die Tiere 
bleiben klein, erreichen kaum 120g in 24 Wochen. Nr. 2436. Kontrolle für 2810. 
Volles Wohlbefinden bis zur beobachteten 4. Generation, hohe Fruchtbarkeit. Nr. 2731. 
Zur Prüfung des Einflusses der sauren Asche, in dem die äquivalente Menge Bicarbonat 
zugelegt wurde. Die Tiere sterben schneller. Nr. 2435, weniger P, geringerwertiges 
Eiweiß, dafür guter Ca-Gehalt. Normales Wachsen und hohe Fruchtbarkeit, aber auch 
hohe Sterblichkeit unter den Jungen, deren Konstitution in jeder folgenden Generation 
schlechter wurde. Nr. 2581 enthält außer Ca alle Bestandteile genügend und von guter 
Qualität, staut saure. Asche. Alle Tiere sterben früh: rachitische Deformitäten aus- 
gesprochen, obgleich die Proteine im Gegensatz zu den bisherigen Versuchen nur tie- 
rischer Herkunft waren. Zulage von 1,5 Calciumcarbonat und Fortlassen des Butter- 
fetts ergab normales Wachsen und Fruchtbarkeit, keine Anzeichen von Rachitis. Er- 
gänzungsstoff A oder ein spezifischer antirachitischer Faktor muß also in der Leber 
genügend vorhanden gewesen sein. Nr. 2809 zeigt wiederum, daß die Reaktion der 
Nahrung ohne Bedeutung ist; Knochendeformitäten wie bei 2581. Nr. 2143 enthält 
weniger Eiweiß, aber Ca. Ziemlich zufriedenstellendes Wachstum, Produktion und Auf- 
ziehen einiger Jungen beobachtet. Die Knochenveränderungen wurden eingehend 
untersucht, hier durch Tafeln belegt. Alle Versuche, die von Pathologen über den 
Einfluß des Kalkmangels auf das Skelett durchgeführt worden sind, haben noch keine 
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Rücksicht auf die Bedeutung der Ergänzungsstoffe bei ihren Futterzusammenstellungen 
nehmen können, so daß ihre Ergebnisse nicht allein auf Ca-Mangel bezogen werden 
dürfen. Hier entwickelten sich Erscheinungen, die sicher vieles gemeinsam mit der 
menschlichen Rachitis haben. Die Epiphysenknorpel bleiben länger erhalten, Blut- 
gefäße wachsen vom Knochenschaft aus hinein, die Kalkablagerung ist schlecht, zwi- 
schen Knorpel und Naht bildet sich eine Zone, die rachitische Metaphyse, osteoides 
Gewebe wird aber reichlich gebildet. Makroskopisch zeigen die Knochen oft genau das 
gleiche Aussehen wie rachitische. Im Gegensatz zur menschlichen Rachitis sind die 
Erscheinungen der Knochenresorption in der Diaphyse gesteigert und die Proliferations- 
zone des Knorpels anders angeordnet. Bei Zulage von Caleiumcarbonat treten alle diese 
Abnormitäten am Skelett nicht auf; sind sie bei kalkarmer Kost aufgetreten und wird 
jetzt Lebertran gegeben, so sieht man sofort ein lebhaftes Einsetzen der Kalkablagerung; 
hält man die Tiere genügend lange am Leben, so verschwinden die rachitischen Er- 
scheinungen, um solchen einer Osteoporosis Platz zu machen. Diese tritt gleich auf, 
wenn die Tiere von Anfang an bei kalkarmem Futter mit Lebertran gehalten werden. 
Butterfett vermag die Keratomalacie zu verhindern, aber nicht wie Lebertran gegen 
Rachitis zu schützen. Thomas (Leipzig). 

Shipley, P. G., E. A. Park, E. V. MeCollum and Nina Simmonds: Studies on 
experimental rickets. VII. The relative effeetiveness of cod liver oil as contrasted 
with butter fat for proteeting the body against insuffieient ealeium in the presence 
of a normal phosphorus supply. (Untersuchungen über experimentelle Rachitis. 
VII. Lebertran verglichen mit Butterfett als Schutzmittel gegen eine Kost, die arm an 
Calcium ist, aber genügend Phosphor enthält.) (Dep. of pediatr. a. laborat. of dep. 
of chem. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. 
journ. of hyg. Bd. 1, Nr. 4, S. 512525. 1921. 

Fortsetzung von Ber. 10, 390. Bei einem Futter, bestehend aus 30 g Hafer- 
flocken, 18 Casein, 3,7 Salzgemisch 185, 2,0 Agar-Agar 46,3 Dextrin erkranken die 
Tiere an Xerophthalmie, aber nie an Rachitis. Die Knochenabnormitäten haben aus- 
gesprochenen Charakter von Osteoporose. Das Futter enthielt genug von notwendigen 
Mineralien, aber zur Ablagerung kommt es nicht, weil ein hierzu erforderlicher orga- 
nischer Bestandteil mangelt; er ist im Butterfett und Lebertran enthalten. Mit einem 
Futter, das aus 30 Weizen, 20 Mais, je 10 Erbsen, Pferdebohnen, Haferflocken, weißem 
Reis und Casein besteht, tritt nie Xerophthalmie auf, aber unweigerlich Veränderungen 
am Skelett, die manche Ähnlichkeit mit Rachitis haben. Das Futter ist arm an Ca- 
und an A-Stoff, an letzterem schätzungsweise nur der halbe Bedarf der jungen Tiere. 
Auch bei Zugabe von 3—20%, Butterfett nehmen die Tiere nicht genügend an Gewicht 
zu und entwickeln sich die Knochen nicht normal. . Besonders zeigt sich die bei einem 
Futter, das aus den Körnerfrüchten und Fleisch besteht. Ersatz des Butterfettes 
durch Lebertran, selbst in kleinen Mengen, begünstigt das Wachstum und auch die 
Knochenabnormitäten bessern sich, bei großen Dosen scheinen die Tiere auf den 
ersten Blick wohlgenährt und ganz gesund zu sein. Aber die histologische Unter- 
suchung der Knochen zeigt als Osteoporose die weiter bestehende Kalkarmut. Auch 
das Verhalten der Tiere ist nicht ganz normal. Sehr selten kommt es zwar vor, daß die 
Jungen getötet werden, sie werden gesäugt, aber die Milch der Mutter genügt offenbar 
nicht, und öfters stirbt die Mutter trotz ihres guten äußeren Ernährungszustandes 
ganz plötzlich in der 2. bis 3. Woche des Stillgeschäftes. Es ist möglich, daß die Er- 
gänzungskost A, bei dessen Fehlen die Xerophthalmie auftritt, verschieden ist von dem 
antirachitischen Stoff, der dann in der Butter wenig, aber im Lebertran reichlich ent- 
halten sein würde. Bei normalem Phosphorgehalt steht der Bedarf an diesem Faktor 
in direkter Proportion zum Grade der Kalkarmut. Je stärker diese, um so mehr anti- 
rachitischer Stoff ist notwendig. Bei annähernd normalem Ca und P-Gehalt decken da- 
gegen schon sehr kleine Mengen den Bedarf. Dann läßt sich auch kein Unterschied 
zwischen Butterfett und Lebertran auffinden. Thomas (Leipzig). 
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Shipley, P. G., E. V. MceCollum and Nina Simmonds: Studies on experimental 
rickets. IX. Lesions in the bones of rats suffering from uncomplicated beri-beri. 
(Untersuchungen über experimentelle Rachitis. IX. Knochenschädigungen bei Ratten, 
die an unkomplizierter Beriberi leiden.) (Dep, of pediatr., laborat. of the dep. of 
chem. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 399—410. : 1921. 

Meerschweinchen erkranken in 3 Tagen an Skorbut bei einem Futter, das aus 
60 Teilen gekochten Sojabohnen, 10 Teilen Casein, 10 Teilen Weizenkeimling, 12 Teilen 
Mais, 1,0 Teil NaCl, 2,0 Teilen CaCO,, 3,0 Teilen Butterfett und 2,0 Teilen Lebertran 
besteht. Typische Blutungen unter der Knochenhaut. Beim gleichen Futter wachsen 
Ratten und bringen Junge zur Welt, aber wenn sie auch monatelang am Leben bleiben 
und immer bei gleicher Kost bis zu 200 g schwer werden, so finden sich die Tiere doch 
nicht ganz wohl. Selbst nachdem sie 105 Tage bei dieser Kost gehalten waren, konnten 
Verff.an den Knochen keine Veränderungen finden. Sie haben also ebenso wie der Prärie- 
hund (Journ. of biol.chem. 44, 603. 1920, diese Berichte 6, 62)und die Ratten von Parsons 
' (Journ. of biol. chem. 44, 587. 1920, diese Berichte 6, 219) den C-Stoff bilden oder die mini- 
malen Mengen ihrer Nahrung speichern können. Ein Futter, das aus 18 Casein, 3,7 Salz- 
mischung Nr.185, 2,0 Agar-Agar,71,3 Dextrin und 5,0 Butterfett;besteht,läßt Ratten inner- 
halb von 3 Wochen an Gewicht nicht mehr zunehmen, nach 40—60 Tagen zeigen sich die 
Symptome der Beriberi, und die Tiere sterben ohne akute Anfälle. Zulage von 30 Teilen 
Haferflocken, die frei von A und C, aber reich an B sind, bewirkt auch hier keine skor- 
butischen Veränderungen an den Knochen trotz Fehlens von C. Bei den ohne Hafer- 
flocken an Beriberi gestorbenen Ratten waren sämtliche Organe atrophisch, die Knochen 
waren osteoporotisch, ohne skorbutische Erscheinungen. Die Hämatogenese scheint 
besonders gehemmt zu sein; als Folge davon eine abnorme Konservierung der bereits 
zirkulierenden Blutkörperchen (Happ). (Vgl. diese Ber. 10, 390.) Thomas (Leipzig). 

Shipley, P. G., E. A. Park, 6. F. Powers, E.V. MeCollum and Nina Simmonds: 
II. The prevention of the development of rickets in rats by sunlight. (Schutz- 
wirkung des Sonnenlichtes gegen Rachitis.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins uniw., 
Baltimore., Dep. of pediatr., Yale univ., New Haven a. school of hyg., Johns Hopkins 
univ , Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, $. 43—47. 1921. 

Sie war bisher nur klinisch bei menschlicher Rachitis festgestellt worden im An- 
schluß an die Heilwirkung der ultravioletten Strahlen. Die Verff. prüften daher die 
klinischen Beobachtungen durch das Tierexperiment nach. 6 Wochen alte Ratten 
(40—50 g) wurden bei Berichte 10, 390, Zeile 16 von oben näher bezeichneten Kost 
gehalten, die ungefähr das Doppelte vom optimalen Ca-Gehalt enthält, aber arm an 
P- und A-Stoff ist. Von 12 Tieren wurden 6 in New Haven in Käfigen aus Drahtgeflecht 
gehalten und täglich durchschnittlich 4 Stunden ins Freie gebracht. Die Albinos be- 
kamen anfangs Bindehautentzündung, ihre Haut zeigte die Erscheinungen des Sonnen- 
brandes, aber obgleich sie während der 62 und 67 Tage langen Beobachtung nicht normal 
wuchsen, kletterten sie sehr lebhaft im Käfig umher und zeigten keine rachitischen 
Änderungen am Skelett. Den P-Mangel konnte das Sonnenlicht natürlich nicht aus- 
gleichen. Das Skelett war dünner, die Tiere kleiner als Normaltiere. Die 6 Kontroll- 
tiere, die im gut gelüfteten, mit Glasfenster versehenen Laboratorium in Baltimore 
während der gleichen Zeit gehalten worden waren, zeigten alle makroskopische und histo- 
logische typische Erscheinungen der Rachitis. Die heilende und vorbeugende Wirkung 
des Lichtes ist zu vergleichen der des Lebertrans. Beide können den fehlenden Bestand- 
teil der Kost nicht ersetzen, aber sie ermöglichen dem Tierkörper, mit einem Minimum 
von Abnutzungsverlust Maximales zu leisten und unmittelbar oder mittelbar alle 
‘Substanzen, die zur Verknöcherung und Kalkablagerung notwendig sind, restlos 
auszunutzen. Thomas (Leipzig). 

Smith, Clarence A., Olaf Bergeim and Philip B. Hawk: The antiscorbutie po- 
teney of strawberries. (Die antiskorbutische Wirkung von Erdbeeren.) (Laborat. of 
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physiol. chem., Jefferson med. coll., Philadelphia.) Proc. of the soc. f. exp. biol a. 
med. Bd. 19, Nr. 1, 8. 22. 1921. 

Heilungsversuche an Meerschweinchen, die bei einer Kostaus Hafer, Milch und Heu 
skorbutisch geworden waren. Die tägliche Zufuhr von 10 ecm frischem oder während 5 Minuten 
gekochtem Erdbeersaft ist imstande, die Tiere zu heilen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Reynolds, Edward and Donald Macomber: Certain dietary factors in the 
eausation of sterility in rats. (Gewisse Faktoren der Kost als Ursache der Unfrucht- 
barkeit von Ratten.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 379 
bis 394. 1921. 

Eine größere Anzahl von Ratten aus einem nachgewiesenermaßen fruchtbaren 
Stamm wurde bei einer der folgenden Kostformen gehalten: 1. Arm an Vitamin A: 
Haferflocken 40,0, Gelatine 10,0, Casein, 5,0, Salzgemisch nach Mc Collum 3,7 
Dextrin 40,3, Lebertran 1,0; 2. Arm an Calcium: Weizen 67,5, Casein 15,0, Vollmilch- 
pulver 10,0, Kochsalz 1,0, Faser 1,5, Lebertran 5,0; 3. Arm an Eiweiß: Weizen 70,0, 
Salzgemisch 3,7, Dextrin 21,3, Lebertran 1,0; 4. Arm“an Calcium und an Eiweiß: 
Weizen 60,0, Kochsalz 1,0, Faser 1,5, Dextrin 32,5, Lebertran 5,0. Ratten, die bei 
einer dieser Kostformen — die an sich die Gesundheit nicht beeinträchtigt — gehalten 
worden waren, wurden nach bestimmten Grundsätzen gepaart; dabei ergab sich, daß 
die Fruchtbarkeit wesentlich abgenommen hat, am wenigsten bei den Tieren mit A-armer 
Kost. Die Sterilität eines Pärchens setzt sich zusammen aus dem Produkt der Sterilität 
der beiden Partner; ist die Fruchtbarkeit eines Partners nur wenig vermindert, so 
kommt es zwar bei der Paarung mit einem anderen ernährungsgeschädigten Tier nicht 
zur Befruchtung, wohl aber beim Zusammenbringen mit einer normalen Ratte. Bei 
höheren Graden der Unfruchtbarkeit, wie sie namentlich bei der Fütterung der an Cal- 
cium und Eiweiß armen Kost sich allmählich entwickelt, kommt auch durch Paarung 
mit einem sicher fruchtbaren normalen Partner keine Befruchtung zustande. Die 
histologische Untersuchung der Keimdrüsen zeigt keine auffälligen Veränderungen. 
Ein Unterschied zwischen der Beeinflussung von Weibchen und Männchen durch die 
Kost wird in der vorliegenden Arbeit nicht gemacht. Erörterung der Wichtigkeit der 
Befunde für die menschliche Pathologie. Hermann Wieland (Königsberg). 


Hartwell, Gladys Annie: Excess protein and mammary secretion. (Übermaß 
an Eiweiß und Milchsekretion.) (Physiol. laborat., houshold a. soc. science dep., King’s 
coll. f. women, Kensington, London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 5, S. 563—574. 1921. 

Versuchsanordnung s. diese Ber. 8, 542. 1921. Weiße Ratten erhalten während 
der Laktationsperiode eine Nahrung mit Brot als Grundgehalt; ihr werden dann Zusätze 
von Edestin, Blut- und Eieralbumin, Gelatine, Fleisch- und Fischeiweiß beigegeben. 
Während eine Milch von Tieren, die mit einer Nahrung von 14%, Eiweißgehalt gefüttert 
werden, keinen schädigenden Einfluß auf die saugenden Jungen ausübt, wird bei einer 
Nahrung mit höherem Eiweißgehalt (von 33% an) eine Milch sezerniert, die die Jungen 
schädigt. Sie bekommen Krämpfe, wachsen schlecht und gehen bald ein. Beziehungen 
zwischen biologischer Wertigkeit des Nahrungseiweißes einerseits und andererseits 
dem Wachstum der Jungen, dem Auftreten von Spasmen, der maximalen Gewichts- 
abnahme bis zum Tod der Jungen und dem Gewicht der stillenden Muttertiere lassen 
sich feststellen. Ferner hat die Gewichtsänderung der Muttertiere Einfluß auf eine Ge- 
fährdung der Jungen: nimmt das Gewicht der Alten zu, so kränkeln die Jungen, nimmt 
es ab, so geht es den Jungen besser. (Ausnahme bei Gelatine: dabei nehmen die Mutter- 
tiere ab und gleichzeitig sterben die Jungen.) Daß die Erkrankung auf Mangel an Er- 
gänzungsstoffen zurückzuführen ist, ist unwahrscheinlich, denn die jungen Tiere bleiben 
gesund, wenn die Alten mit Weißbrot allein gefüttert werden. 

Versuchsteil. 1. Brot mit Eieralbumin (Wasser immer ad lib.): Die Jungen sterben 
zwischen 16. und 26. Tag; bis zum 12. Tag Gewichtszunahme; nach dem 10. Tag Krämpfe. 
Das Gewicht der Muttertiere nimmt wenig zu. 2. Brot mit Blutalbumin gibt fast die gleichen 


Ergebnisse wie 1. 3. Brot mit Gelatine (unter Zusatz von Fleischextrakt): die Jungen leben 
höchstens bis zum 16. Tag; keine Krämpfe. Bei den Muttertieren starke Gewichtsabnahme. 
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4. Brot mit Gluten: die Jungen sterben alle bis zum 16. bzw. 24. Tag; Reizzustand, keine Spas- 
men. Zwei von 3 Muttertieren nehmen etwas ab, jedoch nicht so stark wie bei Versuch 3. 
5. Brot mit Edestin (aus Laktagol hergestellt) gibt die beste Wachstumskurve der Jungen. 
Symptome traten später als bei den bisherigen Versuchen auf; einige Tiere werden 8 Wochen 
alt; Krämpfe werden als besonders charakteristisch nach jedesmaligem Saugen beobachtet. 
Sektion: Darmtraktus der Jungen leer, Milchdrüse des Muttertieres enthält fast keine Milch. 
Gewichtskonstanz oder nur geringe Zunahme der Alten. 6. Brot mit Pepton: toxische Diarrhöe 
der Alten; die Jungen werden höchstens eine Woche alt, typische Symptome fehlen. In einem 
Fall bekommt das Muttertier zuerst eine Woche lang Brot mit Milch und dann erst Pepton. 
Die Jungen leben hiernach eine Woche länger. 7. Brot mit frischem magerem Fleisch; das 
Fleisch wird gehackt, mit destilliertem Wasser ausgezogen, ?/, Stunde in das kochende Wasser- 
bad gebracht, durchgetrieben, dann °/, Stunden mit destilliertem Wasser ausgezogen, nochmals 
 durchgetrieben und schließlich fein zerrieben. Bei Zusatz von 5g Fleischeiweiß typische 
Symptome der Jungen; sie leben höchstens 3 Wochen lang. Bei Zusatz von 10 g Fleischeiweiß 
Tod nach 10 Tagen, keine Spasmen, jedoch große Schwäche; Darmkanal leer. Bei 15 g Eiweiß- 
zusatz keine Spasmen, jedoch kränklich; zur gewöhnlichen Zeit entwöhnt. Mit 45 g Fleisch- 
eiweiß normales Wachstum. In den beiden letzten Fällen hat das Gewicht der Alten abge- 
nommen. 8. Brot mit 5 g getrocknetem Fleisch, das wie bei Versuch 7 vorbereitet wurde. Bis 
zum 12. Tag gutes Wachstum der Jungen, dann Gewichtskonstanz. Sonstige Symptome 
fehlen. 9. Brot mit 5g (bzw. 6g) Fischeiweiß (hergestellt wie das Fleischeiweiß). Die Ge- 
wichtskurven der Jungen sind sehr verschieden; teilweise sterben die Tiere schon nach 13 oder 
17 Tagen, teilweise zeigen sie normales Wachstum; Reizzustand wird beobachtet. Das Gewicht 
der Muttertiere ist konstant oder nimmt nur wenig ab. Kapfhammer (Leipzig). 


MeCarrison, Robert: Observations on the effects of fat excess on the growth 
and metamorphosis of tadpoles. (Beobachtungen über den Einfluß übermäßiger 
Fettfütterung auf Wachstum und Metamorphose von Kaulquappen.) (Physiol. dep., 
uniwv., Oxford.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 9%, Nr. B 647, 8. 295—303. 1921. 

In früheren Arbeiten (Ind. Journ. Med. Res. 6, 550; 7, 308. 1919 und 7, 633. 1920) 
war gezeigt worden, daß Affen und Tauben einer Fütterung mit autoklaviertem Reis 
früher erliegen, wenn reichlich Butter zugegeben wird; Zufuhr von Butter zu einer Kost 
aus gemischten Körnern und Erbsen erzeugt bei Tauben eine Hyperplasie der Schild- 
drüse, die durchaus der bei Basedowscher Krankheit entspricht. Über ähnliche 
Folgen der Butterfütterung bei jungen Hunden ist auch von dem Ehepaar Mellanby 
(diese Ber. 8, 454) berichtet worden; dort findet sich auch die Angabe, daß Fütterung 
anderer Fette, nicht aber die von Lebertran entsprechende Veränderungen der Schild- 
drüse erzeugt. Die Unwirksamkeit des Lebertrans könnte mit seinem Jodgehalt (bis 
0,05% J,) zusammenhängen; der Verf. hat nun den Einfluß von Jodzugaben auf die 
Entwicklung von Kaulquappen studiert, die zu einer Grundkost aus 85%, Mehl und 15% 
Casein etwa dieselbe Menge verschiedener Fette bekamen. Methode: Je 50 Kaul- 
quappen werden in Schalen von 1 Liter Inhalt in täglich gewechseltem Wasser gehalten. 
Außer der Versuchskost, die in Form kleiner Pillen verfüttert wird, erhalten die Tiere 
frische Wasserpest (‚‚pond weed‘‘) zur Deckung ihres Bedarf an Vitaminen. Zur Be- 
stimmung des Körpergewichts werden alle Tiere herausgefischt, im ganzen mit Filtrier- 
papier getrocknet und dann in Wasser gewogen. Jod wird in Jodkalium gelöst in der 
Menge von 0,5—1 mg auf je 1g der Versuchskost zugesetzt. Alle untersuchten Fette 
wirkten, in der erwähnten hohen Menge dem Futter zugefügt, hemmend auf das Wachs- 
tum der Tiere. Wurde Jod zugesetzt, dann wurde diese Hemmung einigermaßen auf- 
gehoben bei Butter, Schmalz, Cocosnußfett, Ölsäure und Erdnußöl, aber nicht bei 
Leinöl und Lebertran. Die normale Metamorphose wurde beschleunigt durch die här- 
teren Fette, Butter, Schmalz und Cocusnußfett, dagegen verzögert durch die ungesättig- 
ten und flüssigeren Stoffe Ölsäure, Erdnuß-, Leinöl und Lebertran. Diese Verzögerung 
wird durch Joddarreichung aufgehoben bei Ölsäure und Erdnußöl, nicht bei Leinöl 
und Lebertran. Die durch hohe Jodgaben abnorm beschleunigte Metamorphose wird 
durch hohe Mengen von Butter, weniger von Cocosnußfett N der Kost verstärkt, 
deutlich gehemmt durch Lebertran und Leinöl. Bei gewissen Fetten ist zur Erhaltung 
des normalen Stoffwechsels ein geringer Jodgehalt der Kost erforderlich; worauf die 
dämpfende Wirkung von Leinöl und Lebertran beruht, ist völlig unklar. Wieland. 
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Maignon, F.: Recherches sur le röle des graisses dans l’utilisation des albu- 
minoides. (Untersuchungen über die Bedeutung der Fette für die Verwertung des 
Eiweißes.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 103—115. 1921. 

Genaue Angaben über die angestellten Versuche finden sich hier nicht. Verf. zieht 
aus seinen Beobachtungen (vgl. dies. Ber. 3, 434) den Schluß, daß bei den Kaltblütern 
und Winterschläfern die Fettsäuren keine Glykogenbildner sind. Sie sollen aber die 
Giftigkeit des Nahrungseiweißes vermindern und so dessen Nährwert erhöhen. 

Thomas (Leipzig). 


Ladd, William S. and Walter W. Palmer: The carbohydrate-fat ratio in rela- 
tion to the production of ketone bodies in diabetes mellitus. (Der Kohlenhydrat- 
Fettquotient und sein Verhältnis zu der Ketonkörperbildung im Diabetes mellitus.) 
(Ohem. div., med. clin., Johns Hopkins univ.a. hosp., Baltimore, Maryland.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 4, S. 109—110. 1921. 

Zeller hat gezeigt, daß bei normalen Menschen und Hunden, denen wenig Eiweiß 
gegeben wird, der Anteil der Kohlenhydrate an der Nahrung mindestens 10%, betragen 
muß, wenn die Bildung von Acetonkörpern vermieden bleiben soll. Lusk hat auf die 
Möglichkeit hingewiesen, daß der Abbau von 1 Mol. Oxybuttersäure die gleichzeitige _ 
Verbrennung eines Triosemoleküls erfordert. Verf. haben versucht, bei Diabetikern 
das Verhältnis von Fett zu erreichbarem Kohlenhydrat zu ergründen, bei dem zuerst 
Acetonkörper im Harn erscheinen. Es wurde nur an Patienten experimentiert, die 
aceton- und zuckerfreien Harn ausschieden und deren Kohlenhydrattoleranz bekannt 
war. Sie bekamen genügend Eiweiß, um im Stickstoffgleichgewicht zu bleiben und 
im übrigen eine Kost, in der der Fettgehalt allmählich auf Kosten der Kohlenhydrate und 
im isodynamen Verhältnis gesteigert wurde. 58%, des gereichten Eiweißes wurden als 
Zucker berechnet. Das Verhältnis von Kohlenhydrat : Fett, bei dem die Acetonkörper- 
ausscheidung einsetzt, war bei den einzelnen Fällen: 1 :2,5; 4,4; 1,9; 4,5; 3,2; 3,2; 
4,6; 4,0; 2,3. Die Verhältnisse des Fettabbaus im diabetischen Organismus scheinen 
danach denen beim Normalen ähnlich zu sein. Schmitz (Breslau). 


Hedon, E.: Relation entre le paner&as et les capsules surrönales au point de 
vue du diaböte. (Beziehung zwischen Pankreas und Nebennieren bezüglich des Dia- 
betes.) (Zaborat. de physiol., Montpellier.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, Auer 
a S. 213—219. 1921. 

Versuchstiere: Hunde. Es wurde einem Tiere das Pankreas exstirpiert; ein Rest 
unter die Haut verlagert. Einem anderen ebenso operierten Tier gleichzeitig eine 
Nebenniere herausgenommen. Nach. 14 Tagen völligen Wohlbefindens wurden beide 
bzw. eine Nebenniere exstirpiert und direkt anschließend der Pankreasrest. In beiden 
Fällen Tod in den ersten 24 Stunden. Im ersten keine Zuckerreaktion im Harn, im 
zweiten nach 7 Stunden fragliche Reduktion, die im späteren Urin wieder verschwunden 
ist. Da bei dem kurzen Dbszieben die Möglichkeit bestand, daß der Zucker in der 
gegebenen Zeit die Nierenschwelle noch nicht überstieg, werden in einer Versuchsreihe 
Blutzuckerbestimmungen (Bang, Mikro) gemacht. Eine Kontrollreihe hatte ergeben, 
daß (bei Chlersloddan re) nach „Greffe‘“-Exstirpation der Zucker in 3—4 Stunden 
den Wert 3!/,, erreicht; daß nach Totalexstirpation die Kurve weniger steil ansteigt, 
die Hyperglykämie aber nach 3—4 Stunden doch sehr ausgesprochen ist (2,32 bzw. 
1,93°/90)- VII. Hund 10 kg: 14 Tage nach Pankreas-Greffe und Exstirpation der rechten 
Nebenniere vollständige Entfernung des Pankreas und der linken Nebenniere. Blut- 
zucker: Anfangswert 0,750,,. Danach 0,60, 0,84 und nach 7 Stunden 0,53. Tod nach 
8 Stunden. VIII. 8kg. In einer Sitzung Entfernung der Drüsen. Anfangswert 1,12%/,9- 
Sofort danach 1,13, nach 1 Stunde 1,12, nach 7 Stunden 0,70. IX. Skg. Operation 
in einer Sitzung. Vorher 1,02. Nachher von Stunde zu Stunde: 1,06, 1,16, 1,23, 1,16, 
1,14, 1,06; nach 22 Stunden 0,55%/,0. Tod nach 30 Stunden. Um zu entscheiden, 
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wieviel der Nebennierenexstirpation und wieviel dem chirurgischen Eingriff zuzu- 
schreiben ist, werden bei einem Hund gleichzeitig mit Pankreasexstirpation die beiden 
oberen Pole der Nebenniere mit einer Pinzette zerquetscht. Es entwickelt sich ein 
normaler Diabetes. Der Hund lebt 12 Tage lang. Ein anderer Hund, bei dem die 
unteren Pole zerquetscht waren, zeigt einen schweren Schock und überlebt nur 2 Tage. 
Blutzucker vorher: 0,94°/,,. Sofort danach 0,85; nach 4 Stunden 0,65. Dann von 
' Stunde zu Stunde 0,91, 1,17, 1,23; nach 24 Stunden 3,33; nach 31 Stunden 4,52. Danach 
Agonie. Tod nach 47 Stunden mit 5,92°/,, Blutzucker. Danach kann also ein Trauma 
der Nebennieren den Diabetes nach Pankreasektomie verzögern, aber nicht verhindern. 
Das Ausbleiben ist also nach Verf. nicht nur durch den chirurgischen Schock bedingt. 
(Kein anderer Hund hat aber so lange überlebt. Auch bei diesem war erst nach 24 Stun- 
den die Hyperglykämie voll ausgebildet. Ref.) Der hohe Zuckerwert kann bis zum 
Tod erhalten bleiben. Verf. hat dann noch 2 Versuche angestellt, um den Einfluß 
der Nebennierenentfernung auf einen schon bestehenden Pankreasdiabetes zu be- 
stimmen. XI. 7 Tage nach totaler Pankreasektomie Entfernung der Nebennieren. 
ı Das Tier bleibt nach der Narkose (Chloralose) benommen. Anfangszuckerwert 3%/go- 
Danach 5-Stunden-Werte zwischen 3 und 3,3. 1 Stunde vor dem Tod 3,8%/,,. XII. 2 Tage 
nach Pankreasektomie Nebennierenexstirpation. Anfangs 30/,,. Sofort nach der 
Operation 3,6. 7 Stunden lang 3%/,,., Im Harn direkt nach Operation 6%. Nach 
‚5 Stunden 7,5%, nach 7 Stunden 6,6%. Nach 23 Stunden, kurz vor Agonie 2,2%/,0 
Blutzucker; beim Tod 1,70/,0. Ein bestehender Pankreasdiabetes wird demnach durch 
Nebennierenexstirpation nicht beeinflußt. Külz (Leipzig). 


Laquer, F.: Über den Abbau der Kohlehydrate im Muskel. (33. Kongr., Wies- 
baden, Sützg. v. 18.—21.1V.1921.) Verhandl.d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. $.263—266. 1921. 
Vgl. diese Berichte 10, 394. 


Sanger, Bertram J.: The glucose mobilisation rate in hyperthyroidism. (Die 
Glucosemobilisierung beim Hyperthyreoidismus.) (Med. clinic, Presbyterian hosp., 
Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. of exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 4, S. 117—120. 1921. 

Ausgehend von der herabgesetzten Zuckertoleranz der Basedowkranken sollte in 
‚, Stoffwechselversuchen an solchen Patienten untersucht werden, wie sie den Zucker 
verwerten. Nach zwei Grundperioden von je 10 Minuten Dauer wurde aus der Finger- 
beere Blut für eine Zuckerbestimmung entnommen. Der Patient bekam dann Trauben- 
zucker, meist 1,75g pro Kilogramm, der mit etwas Fruchtsaft schmackhaft gemacht 
war. Der respiratorische Quotient wurde zum erstenmal nach 20 Minuten und dann 
während 2!/, Stunden alle halben Stunden in 10 Minuten langen Versuchen gemessen. 
Innerhalb dieser Zeit wurden noch drei Blutproben entnommen. Der Grundwert 
war bei den Basedowpatienten etwas kleiner als beim Normalen. Nach der Zuckergabe 
ging er aber rapid auf 1 herauf und blieb während der ganzen Versuchszeit hoch, während 
er bei Normalen viel langsamer anstieg, selten 0,9 erreichte und schon vor Schluß des 
Versuchs wieder absank. Die spezifisch-dynamische Energie der Kohlenhydrate ist trotz- 
dem in beiden Fällen gleich. Die Hyperglykämie und niedrige Zuckertoleranz der Base- 
dowiker haben ihren Grund in einer verminderten Fähigkeit der Leber zur Glykogen- 
ablagerung. Cramer fand in der Leber von mit Thyreoidea und viel Kohlenhydrat 
gefütterten Kaninchen wenig Glykogen. Entweder ist das Vermögen der Leber, dem 
Kreislauf Zucker zu entziehen, herabgesetzt oder die Mobilisierung des Glykogens 
beschleunigt. Schmitz (Breslau). 


Brugseh, Th., K. Dresel und F. H. Lewy: Beiträge zur Stoffwechselneurologie 
und zur Regulation des Zuckerstoffwechsels in der Oblongata. (33. Kongr., Wies- 
baden, Sitzg. v.18.—21.1V.1921.) Verhandl.d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. 8.258—261. 1921. 

Vgl. diese Berichte 6, 63. 


— 4196 — 


Dresel, K. und F. H. Lewy: Die cerebralen Veränderungen beim Diabetes 
mellitus und die Pathophysiologie der Zuckerregulation. (33. Kongr.,. Wiesbaden, 
Sitzg. v. 18.—21. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. 8. 262. 1921. 

Vgl. diese Berichte 9, 230. 


Ullmann, H.: Beitrag zur Stoffwechselneurologie und zur Frage der nervösen 
Beeinflussung des Purinstoffwechsels. (ZI. Med. Klin., Charite, Berlin.) (33. Kongr., 
Wiesbaden, Sitzg. v. 18.—21. IV. nl Verhandl. d. Dtsch. Ges. £. inn. Med. $. 361 
bis 364. 1921. 

Vgl. diese Berichte 10, 62. 


Gudzent und Keeser: Experimentelle Beiträge zur Pathogenese der Gicht. 
(33. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 18. —a. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. 
Med. S. 350—360. 1921. 

Vgl. diese Berichte 6, 63. 

Iseke, Carl: Kreatinstoffwechsel und Schilddrüse. (Akad. Klın. f. Kinderheilk., 
Düsseldorf.) Monatsschrift f. Kinderheilk. Bd. 21, H. 4, S. 337—350. 1921. 

Im weiteren Verfolg der Untersuchungen über den Kreatinstoffwechsel, den Iseke 
und Beumer begonnen haben, hat Iseke sein Augenmerk auf den Einfluß der 
Schilddrüse auf den Kreatinstoffwechsel gerichtet.. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
sicherlich eine Beeinflussung direkter oder indirekter Natur statthat; er nimmt an, 
daß dies letzten Endes auf eine Steigerung der Zelltätigkeit unter dem Einfluß des 
Schilddrüsenhormons zurückzuführen ist; je größer die Arbeit der Gewebszellen, desto 
lebhafter der Lymphstrom und desto schnellerer Abfluß der Stoffwechselprodukte in 
der Lymphe. Bei Kindern bis zum 12.—13. Jahre ist Kreatin physiologischerweise 
im Harn vorhanden; bei Myxödem ist es vermindert oder kann fehlen; evtl. ist dies 
differentialdiagnostisch von Wert; umgekehrt finden sich bei Hyperthyreosen hohe 
Kreatinwerte. Thyreoidin führt zum Ansteigen der Kreatinwerte. Normalerweise 
finden sich die höchsten Kreatinwerte (berechnet als Kreatinin in Prozenten vom Ge- 
samtkreatinin) etwa im 4. Lebensmonat, um dann allmählich abzusinken. Die Be- 
stimmung erfolgt nach der Methode Autenrieth - Müller mit dem Autenrieth- 
schen Colorimeter. Aschenheim (Düsseldorf). °° 


Heymans, C.: Influence de la castration sur les &changes respiratoires, 1a 
nutrition et le jeune. (Einfluß der Kastration auf den Gaswechsel, die Ernährung 
und den Hungerzustand.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 3, 8. 323 
bis 331. 1921. 

Verf. verglich den Gaswechsel von Hähnen mit dem von Kapaunen. Die Tiere 
kamen unter eine 88 Liter fassende Glocke, deren Luft durchmischt wurde, für eine 
Stunde. Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt der Luft wurden jede viertel oder halbe 
Stunde ermittelt. Die kastrierten Tiere hatten einen um 20—30% geringeren Stoff- 
wechsel bei nicht sehr verschiedenem Gewicht in Übereinstimmung mit dem an anderen 
Tierarten gewonnenen Ergebnis. Partielle Kastration, wobei der männliche Habitus 
erhalten blieb, ergaben ein Absinken um 10—20%. Fütterungsversuche ergaben dem- 
entsprechend, daß bei geringerer Nahrungsaufnahme die Kapaunen mehr an Gewicht 
zunahmen als die Hähne. Den höheren Verbrauch der Hähne sieht Verf. als Luxus- 
konsumption an, die eine Art physiologischen sekundären Sexualmerkmales darstellt. 
Beim Hungern geht am dritten Tage der Umsatz des Hahnes auf den des Kapauns 
annähernd hinab; der Hahn widersteht dem Hunger weit weniger als der Kapaun, 
sein täglicher Gewichtsverlust übertrifft den des letzteren um ca. 50%. Die untersuchten 
Kapaune zeichneten sich durch reichliche Fettansammlung im Bauchraume aus. 

A. Loewy (Berlin). 

Gayda, Tullio: Ricerche di calorimetria.. Nota V. La produzione di calore 
nei girini alimentati con tiroide 0 con timo. (Untersuchungen über Calorimetrie. 
V, Mitteilung. Die Wärmeproduktion bei mit Thyreoidea und Thymus gefütterten 
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Kaulquappen.) (Laborat. di fisiol., univ. Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 4, 
S. 267—285. 1921. 

Kaulquappen zeigen bekanntlich bei Schilddrüsenfütterung Beschleunigung der 
Metamorphose und Verlangsamung des Längenwachstums, während Fütterung mit 
Thymus den umgekehrten Erfolg hat. Verf. untersuchte bei den mit Thymus und 
Thyreoidea vom Lamm gefütterten Kaulquappen von Bufo vulgaris die Wärmepro- 
duktion gegenüber Kontrolltieren, die nur mit Lammfleisch ernährt waren, mit der 
in den voranstehenden Arbeiten benutzten Methode. Thyreoideafütterung machte 
Steigerung der Wärmeproduktion, die bei einer Versuchstemperätur von 15° etwa 15%, 
bei 22,5° ungefähr 45% betrug und zwischen dem 4. und 8. Fütterungstage ihren Höhe- 
punkt erreichte. Thymusfütterung ergab nur eine ganz unwesentliche Steigerung der 
Wärmebildung gegenüber Kontrolltieren, die mit der etwas größeren Nahrungsaufnahme 
erklärt werden kann. Die Befunde können durch die stoffwechselsteigernde Wirkung 
der Schilddrüse ausreichend begründet werden, ohne einen spezifischen Einfluß auf 
Metamorphose und Wachstum annehmen zu müssen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. Leber. 

Smirnoff, A. J.: Eine experimentell erzeugte Hautnekrose beim Frosch. 
(Physiol. Inst. Jekaterinodar.) Milit.-med Journ. der IX, Armee Nr. 3, 8. 15—19. 
1920. (Russisch.) 

Gelegentlich seiner Studien über die Verdauungsprozesse im Magen von Kaltblütern 
legte Verf. Magenfisteln bei Fröschen an. Bei der großen Mehrzahl der operierten Tiere ent- 
wickelte sich vom 5. bis 10. Tage nach der Operation eine allmählich fortschreitende Haut- 
nekrose, welche gewöhnlich am Kopfe ihren Ursprung nahm und von da aus sich über den Rücken 
verbreitete. Der Ausgang des Prozesses war stets tödlich. Als Ursache dieser Hautnekrose 
nimmt Verf. den Verlust von alkalischem Schleim an, welcher in der Speiseröhre und im Magen 
der Frösche sezerniert wird und bei breiter Magenfistulation nach außen abläuft und für den 
Organismus verlorengeht. N. Peiroff (St. Petersburg). 


Boenheim, Felix: Über die diagnostische und therapeutische Bedeutung der 
Blutdrüsen für die Magenpathologie. (Städt. Katharinenhosp., Stuttgart.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 42, S. 1256—1258. 1921. 

Die Chlormobilisierung im Körper geht nicht so einfach vor sich, wie man es sich 
bisher vorstellte. Bei der Nahrungsaufnahme entsteht reflektorisch eine beträchtliche 
Hyperchlorämie, die wohl in der Hauptsache durch Bezug des Chlors aus der Haut 
zu erklären ist, und gleichzeitig mit der Ausscheidung des Chlors im Magen steigt die 
Chlorausscheidung im Urin, um erst in einem späteren Stadium der Verdauung abzu- 
sinken. Eine sofortige Verringerung der Chlorausscheidung im Urin nach Nahrungs- 
aufnahme kommt bei Magenkrankheiten, bei Lungentuberkulose vor. Die wichtigste 
Rolle für das Ineinandergreifen dieser Vorgänge spielen sicher die Drüsenzellen des 
Magens. Von den innersekretorischen Drüsen haben eine mobilisierende Wirkung 
die Schilddrüse (bei beginnendem Basedow meist superacider Befund), ferner, wenn 
auch weniger intensiv Bauchspeicheldrüse, Geschlechtsdrüsen, Gehirnanhang. Dämp- 
fend wirkt Thymus und Nebenniere. Die hemmende Wirkung der Thymus auf die 
Chlorproduktion der Magendrüsen wurde therapeutisch mit Vorteil verwendet, be- 
sonders wirksam erschien es in den Fällen, wo ein Hyperthyreoidismus, vagotonische 
Symptome erkennbar waren. Sick (Stuttgart)., 


Jannink, E.H.: Der Einfluß des Kaliums auf die Darmbewegungen. (Physiol. 
Laborat. d. Univ. Utrecht.) Dissertation: Utrecht 1921. 

Verf, betont die Zunahme der Zahl der unter dem Einfluß radioaktiver Elemente 
verlaufenden sichergestellten Automatien. Bei sämtlichen Organen (Herz des Kalt- 
und des Warmblüters, Darm des Kaninchens und der Maus, Oesophagus) wurde stets 
neben der radioäquivalenten Vertretung der radiophysiologische Antagonismus zurück- 
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gefunden, so daß eine grundlegende Erscheinung im Spiele ist. — Die permanenten 
automatischen Bewegungen des überlebenden Kaninchendarms sind abhängig: von 
einer konstanten zweckmäßigen Temperatur, von reichlichem O-Zutritt, von richtig 
balanzierter und pufferreicher Ringer-Tyrodelösung, von der Anwesenheit des Cholins 
und von solcher eines radioaktiven Ions. Bei vollständiger Karenz des Kaliums hört 
die Automatie auf, falls die Behälter des Darmteils reichlich und anhaltend mit K- 
freier Lösung durchströmt werden. Es stellte sich namentlich heraus, daß die Gewebs- 
flüssigkeit des Darms in ungleich hartnäckigerer Weise als diejenige des Herzens das 
Kalium festzuhalten imstande ist, und den Muskelzellen jedesmal von Neuem Kalium 
entreißt. Aus diesem Grunde, sowie der Anwesenheit des das Kalium sensibilisierenden 
Cholins halber — das Cholin sensibilisiert das K beim Herzen —, soll auch die Er- 
neuerung der Lösungen im Darmversuch. ungleich energischer und viel längere Zeit 
hintereinander (31/, Stunde) fortgesetzt werden. — Die durch K-Entziehung zum 
Stillstand geratene Automatie wird durch entsprechenden Uranylnitratzusatz wieder 
wachgerufen. Die geringste wirksame Uranyldosis ist ungefähr 10, die größte 20 mg 
pro Liter. Im Darm wird nun der Antagonismus der radioaktiven Elemente am be- 
quemsten in Form des Paradoxons demonstriert, indem im Gegensatz zu den Herz- 
versuchen bei Kaltblütern die Darmversuche beim Warmblüter nur relativ kurze Zeit, 
z. B. 7 Stunden, fortgesetzt werden können. Bei plötzlichem Übergang des Uran- 
zustandes in den K-Zustand stand das sich regelmäßig bewegende Darmstück einige 
Minuten in extremer Erschlaffung still (Paradoxon); beim Übergang von K auf Uran 
ist ein analoger Stillstand nur andeutungsweise vorhanden. Diese paradoxalen Wir- 
kungen können andererseits auch durch Fluoresceinzusatz zur Durchströmungslösung 
hervorgerufen werden; in letzterem Falle erfolgt die Ruhestellung eines in inaktiver 
Tyrodelösung befindlichen Darms durch die Anwesenheit etwaiger Uranylionen, für 
deren Wirkung das Fluorescein sensibilisiert. Durch Erhöhung der Uranyldosis wird 
auch in diesem Falle eine auf Uranyl basierte Automatie erhalten. — In einigen Kon- 
trollversuchen mit konstantem Cholingehalt (10 mg pro Liter in Form des Encytols) 
und Kaliumentziehung trat die Ruhestellung des Darms ebenso wie in obigen Ver- 
suchen nach 31/, Stunden ein; die Wiederherstellung der Automatie durch K-Zufuhr 
erheischte nun abermals 3?/, Stunden anstatt ®/, Stunden in den früheren ohne Cholin- 
zusatz vorsichgehenden Versuchen. Zeehwisen (Utrecht). 

Wertheimer, E. et E. Duvillier: Sur P’exeitabilite du nerf splanchnique et sur 
les mouvements de l’intestin, aprös ’ablation des surr&nales. (Über die Reizbarkeit 
des Nervus splanchnicus und über die Bewegungen der Eingeweide nach Abtragung 
der Nebennieren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 34, $. 997 
bis 998. 1921. 

Hunden und Katzen wurden die Nebennieren exstirpiert. Noch 7 Stunden nach 
der Operation bewirkte Reizung des N. splanchnicus Erschlaffung der Eingeweide 
und Stillstand der Darmbewegungen. Art und Stärke der normalen Darmbewegungen 
blieben dabei völlig unverändert. Die entgegengesetzten Befunde von Mira und 
Fontes am Kaninchen werden durch die Verschiedenartigkeit der Versuchstiere 
erklärt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Wertheimer, E.: Influence des exeitations corticales et de l’an&mie sur les 
mouvements de l’intestin grele. (Einfluß der Rindenreizungen und der Anämie auf 
die Bewegungen. des Dünndarms.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Lille.) Arch. 
‘ internat. de physiol. Bd. 17, H. 2, $. 193—208. 1921. 

Nach kurzer Behandlung der Literatur gibt Verf. seine eigenen Versuche wieder; 
sie wurden an Hunden (im allgemeinen curarisiert, bisweilen mit Chloral narkotisiert) 
gemacht. Er kommt zu folgender Zusammenfassung: 1. Die Reizung des Hinter- 
lappens oder des Vorderlappens vom Gyrus sigmoideus erzeugt, im allgemeinen, eine 
Hemmung des Tonus und der Bewegungen des Dünndarms, der bisweilen eine Ver- 
stärkung der Kontraktionen vorangeht oder auch folgt: ausschließlich motorische 
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Reaktionen sind seltener zu erhalten. Es ist schwierig, genau festzustellen, welche 
Intensität des Stromes man anwenden muß, welchen Teil des Gyrus man reizen muß, 
um die Erregung oder den Stillstand der Bewegungen isoliert zu erhalten. 2. Abschluß 
der Aorta, mehr oder weniger lang, verursacht beim Hund einen Stillstand der Dünn- 
darmbewegungen, der bisweilen eine kurzdauernde Verstärkerung der Kontraktionen 
vorausgeht. 3. Der Abschluß der oberen Arteria mesenterica hat im allgemeinen ähn- 
liche Erfolge. 4. Es ist wahrscheinlich, daß die Vasokonstriktion, welche nach der 
Rindenreizung im Gebiete des Splanchnicus eintritt, seine Wirkung mit der der hemmen- 
den Nerven vereinigt, um den Stillstand der Dünndarmbewegungen zu verursachen. 
5. Nach Durchschneidung beider Vagi kann die Reizung vom Gyrus noch eine sehr 
deutliche Verstärkerung der Dünndarmbewegungen herbeiführen: der Nervus splanchni- 
eus liefert dem Dünndarm also ohne Zweifel nicht nur hemmende, sondern auch moto- 
rische Fasern. E. Laqueur (Amsterdam). 

Papez, James W.: Abnormal position of the duodenum. (Abnorme Lage des 
Duodenums.) (Dep. of anat., Cornell univ. med. school, Ithaca, New York.) Anat. rec. 
Bd. 21, Nr. 3, S. 309—321. 1921. 

Verf. beschreibt einen Fall unvollständiger Rotation des Duodenums um die Mesenterial- 
wurzel, also einer Hemmung des normalen von Lewis und Papez, in letzter Zeit auch von 
Frazier und Vogt an Serienbildern menschlicher Embryos geschilderten Entwicklungs- 
prozesses. Der an der Leiche eines erwachsenen Mannes mit ganz gesunden Bauchorganen 
erhobene Befund war folgender: Magen etwas kleiner als normal. Pylorus wie gewöhnlich 
unmittelbar rechts neben der Mittellinie gelegen. Leber und die Gebilde des kleinen Netzes, 
von einer spitzen Ausziehung des linken Leberlappens abgesehen, regelrecht. Das Duodenum 
liegt im ganzen rechts von der Mittellinie vor dem Hilus und unterem Pol der rechten Niere. 
Sein oberer Teil zeigt eine nach oben konvexe Biegung, sonst aber normales Verhalten. Die 
Pars descendens duodeni geht mit einer scharfen Wendung nach oben, vor dem Hilus der 
rechten Niere, in die Pars inferior über. Sie ist vollständig von Peritoneum bedeckt, das sich 
ventral in das obere Blatt des Mesocolon transversum fortsetzt. Der der linken Seite der Pars 
descendens anliegende Pankreaskopf sendet einen rechts von den Mesenterialgefäßen liegenden 
Ausläufer caudalwärts. Der dritte vor der rechten Niere gelegene Abschnitt des Duodenums 
steigt aufwärts, verläuft weiter dorsal über die Wurzel der großen Mesenterialgefäße, um dann 
an ihrer linken Seite vor dem rechten Psoas rechts von der V. cava infer. in der Höhe des 
3. Lendenwirbels in das Jejunum überzugehen. Die Radix mesenterii verläuft an der Außen- 
seite des rechten Psoas von einem oberen 7 cm nach rechts von der Mittellinie gelegenen Punkt 
bis weit in die Fossa iliaca, so daß Coecum und unteres Dünndarmende den Inhalt einer großen 
Leistenhernie bilden. Das Kolon ist abnorm lang; der linke Teil des Querkolons bildet eine 
nach abwärts konvexe Schleife. — Im Anschluß an die Beschreibung dieses Falles gibt Vert. 
eine Zusammenstellung der seit 1886 hauptsächlich in der englischen Literatur veröffentlichten 
Fälle von abnormer Lagerung des Duodenums. Die Fälle von Bryce, Eddy, Harman, 
Reid, Roud und Clermont, von denen besonders der erstgenannte große Ähnlichkeit mit 
dem vom Verf. beobachteten und abgebildeten hat, werden auch durch schematische Skizzen 
erläutert. Bemerkenswert ist, daß nach Untersuchungen von Fawcett und Blackford, 
die sich auf 337 Sektionen stützen, der Übergang des Duodenums in das Jejunum in über 
1% der Fälle rechts von der Wirbelsäule liegt. Kempf (Braunschweig)., 

Hoefert, Bruno: Über Bakterienbefunde im Duodenalsaft von Gesunden und 
Kranken. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Jg. 92, 
H. 1/3, 8. 221—235. 1921. | 

Bei der bakteriologischen Untersuchung des möglichst steril entnommenen Duodenal- 
saftes stellte sich heraus, daß dieser unter normalen Verhältnissen — von ganz vereinzelten 
Bakterien abgesehen — keimfrei ist. Verf. bediente sich zur Entnahme des Saftes einer Duo- 
denalsonde, deren freies Ende während des Einführens fest komprimiert wurde, um so ein Ein- 
fließen von Magensaft während der Magenpassage zu verhindern. Die Sonden wurden vor dem 
Gebrauch mit Sublimat durchspült und dann 10 Stunden in einem Gefäß mit gekochtem Wasser 
aufbewahrt. Auch bei Fällen von Ulcus oder Carcinoma ventrieuli mit normalen oder ge- 
steigerten Salzsäurewerten blieben die Nährböden steril. (Wachstum von Staphylokokken 
und Heubacillen bei 2 Fällen sah Verf. als Verunreinigung an.) Dagegen wurde bei Patienten 
mit Hyp- und Anaeidität des Magens eine reichliche Bakterienflora gefunden: Bact. coli, Sta- 
phylokokken, grampositive Diplokokken, Streptococeus faecalis, Proteus, Hefe, Heubacillen. 
Die Duodenalflora war bei diesen Zuständen in der Hauptsache dieselbe wie im Magensaft. 
Es wird daraus geschlossen, daß der Gehalt an freier Säure für die Sterilität des Duodenal- 
saftes ebenso entscheidend ist als für die des Magensaftes. Weiterhin schaffen Störungen 
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im Bereich des Magen-Darmkanals selbst günstige Bedingungen für eine Keimproliferation 
im Duodenum. So fanden sich bei Tumoren, Verwachsungen, Erkrankungen der Gallenwege 
zahlreiche Keime, und zwar unabhängig von den Magensäurewerten. van der Reis., 

Strisower, Rudolf; Beiträge zur Frage des Ikterus mit besonderer Berück- 
sichtigung der Duodenalsaft- und Serumuntersuehung. (Allg. Krankenh., Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 3, H. 1/2, 8. 153—226. 1921. 

Als orientierende Voruntersuchungen werden die Zahlen von einigen Gallenfistel- 
patienten angegeben. Die Gallenmenge betrug 500—1000 ccm pro die, das spez. 
Gew. 1009—1013, die Viscosität 1,8—2,0, der Trockengehalt zwischen 1 und 2,04%, 
der Kochsalzgehalt 0,39—0,9%, der Bilirubingehalt nach v. d. Bergh 1 :1500 bis 
1:10000. Eiweiß konnte nicht nachgewiesen werden. Dann bespricht Verf. eine 
große Anzahl von Duodenalsaft- und Blutuntersuchungen bei Ikteruskranken. Das 
spezifische Gewicht des Duodenalsaftes betrug 1008—1015, die Viscosität zeigte be- 
deutende Schwankungen bei ein und demselben Patienten. Die erhaltenen Zahlen 
waren 2-25 (nach Hess). Keine hohen Werte bei Ieterus cat. und bei Cholangitis. 
Der NaCl-Gehalt betrug 0,4—0,89%, und wies keine Gesetzmäßigkeit auf. Die Bili- 
rubinzahl schwankt zwischen 1 :3000 und 1 :5000, wobei die höchsten Werte bei 
den hämolytischen Anämien gefunden wurden. Albuminocholie fand sich bei perni- 
ziöser Anämie, nach Malariaanfall, bei einer Lysolvergiftung, bei Cholangitis, bei 
Icterus lueticus praecox. Sie war negativ bei Icterus catarrhalis, Cholelithiasis, Ikterus 
infolge von Verwachsungen und bei Tumoren der Gallenwege. Das Eiweiß stammt 
weder vom Pankreassaft noch vom Schleim her. Gallenzylinder (Thromben) wurden 
auch bei negativer Albuminocholie gefunden. Urobilinogen trat bei abklingender 
Gelbsucht auf als ein Zeichen der Insuffizienz der Leber Urobilinogen zu verarbeiten. 
Sonst zeigte sich Urobilinogen bei hämolytischen Anämien. Im zweiten Teil der Arbeit 
geht Verf. auf die einzelnen Krankheiten gesondert ein. Beim Icterus catarrhalis 
sah er dreimal totalen Abschluß; sonst war der Duodenalsaft hellgelb (1 : 10000 bis 
1:50 000) bei sehr hohen Blutbilirubinwerten. Beim Abklingen der Erkrankung finden 
sich noch hohe Blutwerte bei jetzt verzögerter Diazoreaktion bei normalen Duodenal- 
saftwerten, was für eine Störung der ausscheidenden Funktion der Leber angesprochen 
wird. Die Cholangitis mit Ikterus schloß sich an septische Erkrankungen an und 
wurde durch die Albuminocholie charakterisiert. Bilirubingehalt verringert bei starker 
Bilirubinämie. Im Sediment Gallenzylinder. Es handelt sich um einen mechanischen 
Ikterus durch entzündliche Schwellung und Thrombenbildung. Bei der Choleli- 
thiasis besteht oft eine Bilirubinämie bis 1 :100 000. Im Duodenalsaft fehlt das 
Bilirubin oder die Zahlen sind vermindert oder normal. Beim Abklingen des Ikterus 
reichlich Urobilinogen in der Galle. Ein Fall von Sepsis mit hämolytischem 
Ikterus bildet den Übergang zum „dynamischen Ikterus“. Nach einem Malaria- 
anfall ist der Duodenalsaft dunkel und enthält Eiweiß, vielleicht infolge des Über- 
ganges von Eiweiß aus dem freigewordenen und abgebauten Hämoglobin. Im Blute 
finden sich hohe Gallenfarbstoffwerte mit indirekter Diazoreaktion bei fehlender 
Bilirubinurie. Auch bei der Pneumonie sind die Duodenalbilirubinwerte meist 
normal, mitunter vermindert; Albuminocholie und positive direkte Diazoreaktion im 
Serum sprechen dann für Ikterus durch Cholangitis. Bei der Weilschen Krankheit 
war der Duodenalsaft normal gefärbt. Perniziöse Anämie, manche Formen von 
Lebereirrhose und Splenomegalie bei Lues geben gleichartige Befunde: Dunkle 
oder normalgefärbte Galle mit Urobilinogen- und Eiweißgehalt (!), Bilirubinämie von 
verzögertem Typus. Auch der Icterus lueticus praecox ist durch Albuminocholie 
bei geringen oder fehlenden Bilirubinwerten charakterisiert. Es handelt sich um eine 
Cholangitis. Dagegen fehlt Eiweiß beim Salvarsanikterus, der eine einfache 
Duodenitis oder Cholangitis ascendens darstellt. Er entsteht durch Kombination der 
Salvarsanwirkung mit einer anderen Schädigung. Lepehne (Königsberg)., 

Strauss, Leo: Über vergleichende quantitative Fermentuntersuchungen im 
Duodenalsaft und den Faeces, zugleich eine Kritik der Fermentuntersuchungs- 


I 


== DOE — 


methoden im Stuhl. (Med. Univ.-Klin., Köln.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 52, S. 1577 
bis 1578. 1921. 

Die Werte für Trypsin und Diastase im Stuhl schwanken sehr. Im Duodenalsaft 
schwanken nur die Diastasewerte. Im 24-Stundenversuch stimmen zwischen den 
Faeces und dem Duodenalsaft die Werte für Trypsin besser als im 1-Stundenversuch 
überein. Für Diastase fehlt jede Übereinstimmung. Für die Lipase besteht im Duodenal- 
saft Konstanz, im Stuhl ist kein nachweisbarer Fermentgehalt. Martin Jacoby. 

Freudenberg, E.: Die Bedingungen der Grünfärbung von Säuglingsstühlen. 
(Kinderklin., Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 1, 8. 21—22. 1922. 

Gallehaltiger Dünndarminhalt weist bei saurer Reaktion eine grüne, bei alkalische 
Reaktion eine gelbe bis braune Farbe auf. Auch an der Stuhlfarbe von Brustkindern 
können ähnliche Beobachtungen gemacht werden. Den Umschlag bildet ein p, von 
4,8—5,0. Wird gelbe oder bräunliche Rindergalle mit Acetatpufferreihen auf ver- 
schiedene H-Ionenkonzentration gebracht, so entstehen bei Anwendung eines kata- 
lytischen Systems (Ferrosulfat + Wasserstoffsuperoxyd) schöne Übergangsreihen von 
tiefgrün bis braungrün nach gelb, wobei die am stärksten grünen Farbentöne bei 
den höchsten H-Ionenkonzentrationen (p, < 5,0) lagen. Dieses Ergebnis ließ sich 
nicht mit Phosphatreihen erzielen, die Gallenfarbe blieb unverändert. Der Grund ist 
der, daß der Katalysator als Ferrophosphat gefällt wird, bzw. bei stark saurer Reaktion 
sein Dissoziationszustand eine Herabminderung erfährt. Die. gleichen Ergebnisse 
konnte Verf. mit Urannitrat als Katalysator erzielen. Mit Sublimat dagegen war die 
Hemmung durch Phosphat weniger ausgesprochen. Die grüne Stuhlfarbe wird im 
Anschluß an diese Beobachtungen auf eine Eisenkatalyse zurückgeführt. Als Be- 
dingungen gelten: saure Reaktion und Phosphatarmut. Aus diesem Grunde ist eine 
grüne Stuhlfarbe insbesondere bei dem sauren und phosphatarmen Bruststuhl zu 
erwarten. P. G@yörgy (Heidelberg). 

Chandler, Loren R.: Resistance of hepatie tissues to local anemia. (Wider- 
standsfähigkeit des Lebergewebes gegen lokale Anämie.) (Laborat. of exp. pathol., 


Stanford univ.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 1, S. 23—24. 1920. 
Chandler hat bei Hunden mit Eckscher Fistel die Leberarterie 3 bzw. 12 Stunden 
temporär unterbunden und die Hunde, die keine Intoxikationssymptome zeigten, nach 2 bis 
6 Tagen getötet. Die mikroskopische Untersuchung ergab bei 3stündiger Anämie: keine Throm- 
bose, keine Nekrose oder Atrophie des Leberparenchyms, nur geringe zentrale Läppchen- 
verfettung. Bei 12stündiger Anämie: keine Thrombose, keine Nekrose, deutliche zentrale Ver- 
fettung mit geringer Parenchymatrophie in Umgebung der Zentralvene. Diese Widerstands- 
fähigkeit der Leberzellen gegen lokale Anämie ist vielleicht mit ein Grund für die Seltenheit 
von Leberinfarkten. Groll (München). 


Blut. Herz. Gefäße. Gerebrospinalflüssigkeit. 

Aiello, Josef: Über den Einfluß der venösen Stauung auf den Quellungszustand 
der Blutkörperchen. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 124, 
H. 1/6, S. 100—105. 1921. 

Es ist seit langem bekannt, daß das gestaute Blut etwas konzentrierter ist als 
das nicht gestaute. Richter - Quittner hat gezeigt, daß bei einer Verwässerung des 
Plasmas je nach den Umständen das eine Mal eine Quellung, das andere Mal eine Ent- 
quellung der roten Blutkörperchen statthatt. Verf. untersuchte deshalb den Einfluß 
der venösen Stauung auf den Quellungszustand der Erythrocyten, indem er den Trocken- 
rückstand des Gesamtblutes und des Serums ermittelte und hieraus den der Erythro- 
cyten errechnete. Das prozentuale Blutkörperchenvolumen wurde mittels Hämatokrit 
bestimmt. Resultat: Im gestauten Blut ist das Blutkörperchenvolumen vermehrt. 
Der Wassergehalt des Serums nimmt wenig oder gar nicht ab, der der roten Blutkörper- 
chen jedoch ist deutlich vermindert. Verf. erklärt die Volumenzunahme der roten Blut- 
körperchen als Folge der Entquellung. Die Abnahme des H,O-Gehaltes der roten Blut- 
körperchen steht im Widerspruch zu den Angaben der Literatur über die quellende 
Wirkung der CO,, die Verf. auch in eigenen Versuchen bestätigt. Verf. glaubt deshalb, 
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daß die Resultate der Reagensglasversuche nicht auf das Leben übertragen werden 
dürfen, zumal er selbst auch zwischen arteriellem und venösem Blute keine Diffe- 
renzen hinsichtlich des H,O-Gehaltes der Erythrocyten fand. Petow (Berlin). 

Sakae, Tuda and T. Tsutsumi: On the causes of rapid sedimentation of red 
corpuseles of blood of pregnant woman. (Über die Ursachen der raschen Sedimen- 
tierung der roten Blutkörperchen während der Schwangerschaft.) (Dep. of physiol., 
med. coll., Keio univ., Tokyo.) Japan. med. world Bd. 1, Nr. 7, S. 1—3. 1921. 

Die Stabilitätsverhältnisse der roten Blutkörperchen bei normalen und schwangeren 
Frauen werden verglichen. Die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten nimmt in 
der Schwangerschaft stark zu. Die Sedimentierung der roten Blutkörperchen wird 
durch kolloidale Substanzen, insbesondere durch die Serumproteine bedingt. Be- 
sonders wirksam erweist sich das Fibrinogen, weniger das Globulin, und völlig indifferent 
verhält sich die Albuminfraktion. In der Schwangerschaft nimmt die Fibrinogen- und 
Globulinfraktion zu, die Albuminfraktion dagegen ab; die Gesamtmenge der Serum- 
proteine bleibt konstant. Das relative Blutkörperchenvolumen beträgt im Blut von 
Schwangeren geringere Werte als bei Normalen. Die Viscosität und das spezifische 
Gewicht des Blutes ist während der Schwangerschaft ebenfalls geringer als im normalen 
Blut. Vielleicht spielen auch diese veränderten physikalischen Konstanten eine Rolle 
bei der Erklärung der erhöhten Sedimentierung der roten Blutkörperchen während 
der Schwangerschaft. P. @yörgy (Heidelberg). 

Bianchini, Giuseppe Renato Gagnoni: Le piastrine nel sangue asfittico. (Die 
Blutplättchen im Erstickungsblut.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Pathologica 
Jg. 13, Nr. 313, S. 597—600. 1921. 

Trotz der bekannten Erscheinung, daß bei Erstickten das Blut ungeronnen in den 
Adern gefunden wird und der ebenfalls bekannten Beziehungen der Blutplättehen zur 
Gerinnung hat sich noch niemand um das Verhalten der Plättchen im Erstickungsblut 
gekümmert. Verf. verfolgt die Veränderungen in der Plättchenzahl, die bei der Er- 
stickung eintreten, teils in frischen Präparaten nach der Aynaudschen Methode in der 
Zeißschen Kammer, teils in nach May-Grünwald gefärbten Dauerpräparaten. 
Die Versuche wurden an Kaninchen, Hunden und Katzen, entweder durch Ertränken, 
Sauerstoffentziehung oder durch Erwürgen ausgeführt. Die Blutproben wurden 
während der Erstickungskrämpfe oder gleich nach dem Tode entnommen. Die Zahl 
der Thrombocyten wuchs bis zum vierfachen Betrag, um so mehr, je plötzlicher die 
Erstickung eingetreten war. Morphologische Veränderungen der Plättehen wurden 
nicht beobachtet. Eine gewisse Tendenz zur Vermeidung größerer Ansammlungen 
trat hervor. Im Laufe von 24 Stunden kehrt bei überlebenden Tieren die Zahl der 
Thrombocyten zum Ausgangswert zurück. Bei wiederholten Versuchen am gleichen 
Tier wurden immer dieselben Ergebnisse erhalten. Die Steigerung der Plättchenzahl 
erstreckt sich gleichmäßig auf das Arterien- und Venenblut. Die Frage der Herkunft 
der plötzlich so massenhaft auftretenden Thrombocyten wurde an 5 splenektomierten 
Kaninchen geprüft. Die Erscheinungen waren die gleichen wie bei Normaltieren, 
so daß die Thrombocyten auch von anderen Organen, wie Lymphdrüsen, Knochenmark 
geliefert werden können. Die Versuche tragen direkt nicht zur Erklärung der Ungerinn- 
barkeit des Erstickungsblutes bei, beweisen nur, daß dieser Erscheinung keine Thrombo- 
penie zugrunde liegt. Die Konstatierung einer Thrombocytose kann in der forensischen 
Medizin bei der Diagnose der Erstickung wichtige Dienste leisten. Schmitz. 

Adair, &. S., J. Bareroft and A. V. Bock: The identity of haemoglobin in 
human beings. (Die Gleichheit von Hämoglobin bei menschlichen Wesen.) (Physiol. 
laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 5/6, S. 332—338. 1921. 

Die Sauerstoffdissoziationskurven verschiedener Individuen weichen etwas im 
Verlauf voneinander ab. Wenn man das Hämoglobin ganz von Blutkörperchenresten 
befreit und es in ganz gleicher Art darstellt, werden die Dissoziationskurven völlig 
identisch. Durch Dialyse von Blut gegen Ag. dest. erzielt man keine von Schatten 
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freien Hämoglobinlösungen. Daher weichen diese Kurven voneinander ab. Methode: 
50 cem Blut mit Sproz. NaCl nach Defibrinieren gewaschen. Blutkuchen durch Hälfte 
des Volumens an Ather lackfarben machen. 1 Stunde in Eis, dann zentrifugieren und 
unterste Schicht vom Äther durch Luftdurchblasen befreien, 2!/, Tage in Kollodium- 
säcken dialysieren. Franz Müller (Berlin). 

Ponder, Erie: The relation between bile salts and haemolysis in the blood- 
stream. (Das Verhältnis zwischen den gallensauren Salzen und der Hämolyse im 
strömenden Blut.) (Dep. of physiol., univ. of Edinburgh.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 2, Nr. 6, 8. 289—291. 1921. 

Die Gallensäureproduktion beträgt beim Normalen durchschnittlich 10 g pro Tag 
(v. Noorden). In den ersten Tagen des Ikterus findet ein vermehrter Zustrom von 
Galle zum Blut statt. Die Gallensäureausscheidung durch den Harn bleibt aber gering, 
und es tritt keine Hämolyse ein. Injektion gallensaurer Salze führt ebenfalls nicht zur 
Auflösung von Blutkörperchen. Blutserum verhindert überhaupt die Hämolyse durch 
gallensaure Salze sehr wirksam. Dafür kann kaum die sonst bekannte Adsorption der 
Salze durch die Serumeiweißkörper verantwortlich gemacht werden, denn diese tritt 
nur bei saurer Reaktion ein. Eine Lösung von Serumalbumin hindert die Hämolyse 
nicht. Die geringe Ausscheidung der gallensauren Salze durch den Harn ist wohl auf 
ihren kolloidalen Zustand zurückzuführen. Schmitz (Breslau). 

Gayda, Tullio: Ricerche di calorimetria. Nota II. La tonalitä termica nella 
eoagulazione del sangue. (Untersuchungen über Calorimetrie. III. Mitteilung. Die 
Wärmetönung bei der Blutgerinnung.) (Laborat. di fisiol., univ., Torino.) Arch. di 
fisiol. Bd. 19, H. 4, 8. 255—259. 1921. 

Da die bisherigen Angaben über die Wärmetönung der Blutgerinnung schwanken 
und methodisch nicht einwandfrei erscheinen, wurde mit dem kürzlich beschriebenen 
Differentialcalorimeter (diese Ber. 9, 233) die bei der Gerinnung arteriellen Hunde- 
blutes auftretende Wärmetönung untersucht. Das Kontrollgefäß wurde mit 277,8 ccm 
defibrinierten Oxalatblutes beschickt, während das Versuchsgefäß die gleiche Menge 
des zu untersuchenden Blutes enthielt, nachdem seine Gerinnung durch 0,1%, Kalium- 
oxalat aufgehoben war. Nach Temperaturausgleich flossen in beide Gefäße 13 cem 
einer 2proz. CaCl,-Lösung, die nach 2—3 Minuten zur Gerinnung des Oxalatblutes 
führte, welche nach 6—8 Minuten vollständig war. Das Serum schied sich nach 11/, bis 
2 Stunden ab. Es trat kein Temperaturunterschied in beiden Gefäßen auf, so daß weder 
die Umwandlung von Fibrinogen in Fibrin, noch der Gerinnungsprozeß selbst mit einer 
meßbaren Wärmetönung verbunden ist. (Vgl. diese Ber. 11, 208.) F. Laquer. 

Nolf, P.: L’aetion coagulante du chloroforme sur le plasma d’oiseau. (Die 
Gerinnungswirkung des Chloroforms auf das Vogelplasma.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 16, H. 4, S. 374—447. 1921. 

Mischt man 2 Teile Plasma mit 1 Teil Chloroform, so gerinnt das Plasma. Das 
Gerinnsel ist sehr locker und gibt viel Serum ab. Die Gerinnung ist vollständig, da das 
Fibrinogen vollkommen fehlt und sehr viel Thrombin gebildet ist. Zur Bestimmung 
des Thrombins benutzt Nolf Fibrinogenlösungen. Die Einwendungen gegen diese 
Methode werden als übertrieben abgelehnt. Auch beim Vogel ist das aus Vollblut 
hergestellte Serum reicher an Thrombin als Plasmaserum. Im Gegensatz zu den anderen 
Autoren hält N. das Kephalin nicht für einen notwendigen Bestandteil des Thrombins. 
Dagegen führt die Einwirkung des Chloroforms auf Plasma beim Huhn zu einer sehr 
starken Thrombinbildung. Anscheinend dürfen die Tiere nicht im Käfig gehalten sein. 
Die Ernährung ist von Bedeutung, ebenso die Größe des vorangehenden Aderlasses. 
Je später nach der Entnahme aus dem Körper das Chloroform dem Plasma zugesetzt 
wird, desto weniger Thrombin wird gebildet. Setzt man Chloroform früh dem Plasma 
zu, dann ist das Thrombin lange haltbar. Das chloroformierte Serum unterliegt der 
Autolyse, wobei gerinnungshemmende Stoffe entstehen. Je nach ihrer Menge ist die 
Thrombinwirkung des Serums verschieden stark. Die sehr stark koagulierende Wirkung 
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des chloroformierten Vogelserums auf das Vogelplasma beruht nicht etwa auf Ein- 
wirkung von Chloroform selbst. Denn auch nach vollständiger Entfernung des Chloro- 
forms bleibt die Wirkung bestehen. Das Chloroform bewirkt maximale Thrombin- 
bildung und ist der wirksamste Stoff dieser Art. Chloroform bringt auch Oxalatplasma 
zur Gerinnung, ebenfalls unter vollkommenem Fibrinogenschwund und starker Throm- 
binbildung. Schütteln mit dem halben Volumen Chloroform und eine Stunde 37° ist 
ausreichend. Entenblut-Oxalatplasma gerinnt schwerer. Chloroformüberschuß stört 
die Gerinnung. Die Thrombinbildung ist bei Kalkzusatz stärker. Wichtig ist aber, 
daß der Kalkzusatz nicht notwendig ist. Ähnlich wie Chloroform wirkt Äther, primärer 
Butylalkohol, Amylalkohol, Diäthylaceton u. a. Im Phosphatplasma nach Bordet 
und Delange läßt sich das Fibrinogen nur unter besonderen Bedingungen ‚durch 
Chloroform in Fibrin umwandeln. Die Erscheinungen werden durch die gerinnungs- 
hemmenden Substanzen sehr beeinflußt. Zunächst verschwinden sie erst allmählich, 
später treten neue allmählich auf. Das wirksame Prinzip des durch Choloroform beein- 
flußten Phosphatplasma ist jedenfalls das Thrombin. Diese Annahme steht im Wider- 
spruch zu Bordet und Delange. Man spricht besser von einer gerinnungshemmenden 
Substanz (Antithrombosin) als von einem Antithrombin. Das Antithrombosin ist ein 
Sekret der Leber, ein Eiweißkörper und eine Base. Durch Chloroformeinwirkung ver- 
schwindet das Antithrombosin aus dem Plasma. Bei der Gerinnung wird das Anti- 
thrombosin verbraucht. Erhitzt man Plasma vor der Chloroformbehandlung auf 
55—65°, so erwirbt dieses noch eine geringe Koagulationswirkung. Bei der Messung 
des Antithrombosingehaltes eines Plasma setzt man Oxalat zu, um jede Möglichkeit 
einer nachträglichen Thrombinbildung auszuschließen. Die letzten Spuren Chloroform 
müssen entfernt sein. Das Schicksal des Antithrombosin im Oxalatplasma wird zeit- 
lich verfolgt. Im Phosphatplasma ist schon sehr bald nach dem Chloroformzusatz 
eine Abnahme des Antithrombosins zu bemerken. Das Chloroform wirkt aber nicht 
direkt auf das Antithrombosin, sondern nur auf dem Umwege der Thrombinbildung. 
Das Antithrombin neutralisiert nicht das Thrombin, sondern trägt zur Thrombinbildung 
bei. Die Gerinnsel des Chloroformplasma unterliegen sehr energisch der Autolyse. Diese 
Fibrinolyse, welche eine proteolytische Wirkung des Thrombins auf das Fibrinogen ist, 
wird gehemmt durch eine aus der Leber stammende, eiweißartige Hemmungssubstanz. 
N. nennt sie Antithrombolysin und hält sie mit dem Antitrypsin des Blutes für identisch, 
ebenso wie das Thrombin ein Trypsin ist. Von der Zerstörung dieses Antithrombo- 
lysins hängt der Verlauf der Fibrinolyse sehr ab. Im Oxalatplasma löst sich das Chloro- 
formgerinnsel schneller als im Normalplasma. Das Serum aus Chloroformplasma 
mit Oxalatzusatz unterscheidet sich von dem entsprechenden Serum ohne diesen Zu- 
satz durch geringeren Thrombingehalt, durch einen größeren Gehalt an Antithrombo- 
lysin und vielleicht auch durch eine Thrombozymreserve. Auch die Autolyse des Chloro- 
form-Phosphatplasmas ist durch das Eingreifen der gerinnungshemmenden Faktoren 
und des Thrombins zu erklären und wird zeitlich verfolgt. Die Chloroformwirkung 
auf die Gerinnung ist nur durch energische Einwirkung auf die Thrombinbildung zu 
erklären. Gleichzeitig mit dem Auftreten von Fibrin und Thrombin verschwinden 
Antithrombosin und Antithrombolysin. Martin Jacoby (Berlin). 

Zunz, Edgard et Jean La Barre: A propos de la constitution du ceytozyme 
et de l’acetion des phosphatides dans la eoagulation du sang. (Über die Konstitution 
des Cytozyms und die Wirkung der Phosphatide bei der Blutgerinnung.) (Inst. de 
therapeut., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, 
S. 1107—bis 1109. 1921. 

Das Cytozym Bordet enthält gleichzeitig Phosphatide vom Leeithin- und vom 
Cephalintypus. Man kann seine gerinnungsfördernde Rolle durch reines Cephalın nach- 
ahmen, dagegen erhält man mit Lecithin keinen kompakten Blutkuchen. Durch Er- 
schöpfen mit Alkohol ließ sich das Cephalin in zwei Fraktionen zerlegen, von denen 
die lösliche ganz dem Cytozym gleicht. Verff. nennen sie „Cytozymin“. Die unlösliche, 
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das eigentliche Cephalin, beschleunigt die Gerinnung nicht. Es verstärkt aber, in 
passender Dosis angewandt, die Cephalinwirkung, wie das auch Leeithin, Glykokoll und 
Triglyein tun. Das Charakteristische der verschiedenen Kombinationen sehen Verff. 
in der Vereinigung eines Lipoids mit einem Peptidkomplex. Schmitz (Breslau). 

Nolf, P.: Les extraits agueux d’organes ne contiennent pas de prothrombine. 
(Die wässerigen Organextrakte enthalten kein Prothrombin.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, $. 1116—1118. 1921. 

Gegenüber Wooldrigde, der die koagulierende Wirkung wässeriger Organextrakte 
auf stabile Plasmen zuerst erkannte, aber deren Wirkungslosigkeit auf reine Fibrinogen- 
lösungen feststellte, hält Pekelharing daran fest, daß diese Extrakte Prothrombin 
enthalten und nach Zusatz von Kalk Fibrinogen koagulieren. In der Tat koagulieren 
die wässerigen Auszüge ausgewaschener Organe von Fischen, Vögeln und Säugetieren 
in Gegenwart von Kalk Fibrinogenlösungen langsam, sie enthalten aber auch noch 
Lymphe. Durch lange fortgesetzte Kontraktion überlebender Herzen der genannten 
Tierklassen gelingt es endlich, die in den Spalten noch enthaltene Lymphe völlig aus- 
zutreiben. Damit geht nun auch die koagulierende Fähigkeit allmählich verloren und 
ist nach 4stündigem Überleben völlig erloschen. Damit ist bewiesen, daß die Gewebs- 
zellen kein Prothrombin im Sinne Pekelharings bilden und nur durch Lieferung 
thromboplastischer Substanzen an den Gerinnungsvorgängen teilnehmen. Schmitz. 

Neumann, Rudolf: Die Bedeutung des Katalaseindexes für die Diagnose der 
perniziösen Anämie. (Städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 137, H. 5/6, S. 324—336. 1921. 

Die Katalasezahl bezeichnet die in Gramm ausgedrückte Menge H,O,, die von 
l ccm Blut aus 30 ccm 1 proz. H,O, zersetzt worden ist, nachdem das Blut mit physio- 
logischer Kochsalzlösung 1000 mal verdünnt war. Der Quotient, den man erhält, wenn 
die Katalasezahl durch die Millionenzahl der Erythrocyten pro Kubikmillimeter ge- 
teilt wird, wurde von van Thienen als Katalaseindex bezeichnet. Nach dem 
letztgenannten Autor ist bei perniziöser Anämie der Katalaseindex regelmäßig abnorm 
hoch. Bei der Nachprüfung dieser Angabe fand Neumann den Katalaseindex (KI) 
bei Normalen ziemlich konstant, um 4,16 in Grenzen zwischen 3,0 und 4,8. Bei Er- 
krankungen verschiedener Art, bei sekundären Anämien leichten und schwersten 
Grades, bei essentiellen Bluterkrankungen, wie Leukämie und Thrombopenie, zeigten 
sich Schwankungen des KI von 2,5—7,5. In 10 Fällen von perniziöser Anämie war 
der KI 3mal normal, 2 mal an der obersten Grenze bei 7,5 und 5mal deutlich erhöht, 
davon 2mal sehr erheblich auf das 3—4fache des normalen Durchschnittswertes. Die 
Erhöhung des KI ist bei den einzelnen Fällen nicht dauernd vorhanden. Der KI 
scheint bei der perniziösen Anämie nur im schwersten Stadium erhöht zu sein, nicht in 
der Remissionszeit. Der diagnostische Wert des Zeichens ist daher relativ gering. 
Nur der positive Befund spricht mit Sicherheit für perniziöse Anämie. Werner Schultz., 

Musser, jr., John H.: The influence of inorganie iron on the regeneration of 
hlood after hemorrhagic anemia. (Der Einfluß von anorganischem Eisen auf die Blut- 
regeneration nach Aderlaßanämie, Arch. of internal med. Bd. 28, Nr.5,8.638—648. 1921. 

Whipple, Hooper und Robscheit (Americ. Journ. of Physiol. 53, 263) haben 
angegeben, daß anorganisches Eisen die Blutregeneration nach Anämie infolge starken 
Blutverlustes nicht anregt. Verf. machte gesunden erwachsenen Hunden, zum Teil 
nach Milzexstirpation, jede Woche einen Aderlaß von 100 ccm mehrere Monate lang 
und gab einem von zwei Vergleichstieren FeSO, + NaHCO, in einer Menge, die beim 
Menschen 1g Fe pro Tag entspricht. Er fand in 2 von 4 Versuchen anfangs durch 
Eisengabe schnellere Blutregeneration, doch wurde das Maximum von den Kontroll- 
tieren ebenso schnell erreicht. In zwei anderen Versuchen war Eisen ohne Einfluß. 
Er schließt daraus, daß anorganisches Eisen keinen konstanten Einfluß auf die Blut- 
neubildung hat. Sonst wurden die Tiere normal, also mit eisenhaltigem Futter genährt! 

Franz Müller (Berlin). 
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Guillaumin, Ch.-O0.: Remarques sur la defecation du sang par les acides tung- 
stique, mötaphosphorique ou trichloraeötique. (Bemerkungen über die Enteiweißung 
von Blut durch Wolfram-, Metaphosphor- und Trichloressigsäure.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1043—1045. 1921. 

Bei der Wolframsäurefällung von Eiweiß wird Wolframat und Sätre verbraucht. Man 
muß für einen ausreichenden Überschuß beider Agenzien sorgen. Nach Folin genügt es, 
wenn 10ccm des Filtrats 0,2 cem "/,-Lauge gegen Phenolphthalein binden, ohne daß die 
Kongoreaktion sauer ist. Verf. hat die H-Ionenkonzentration, bei der eben die Fällung noch 
vollständig ist, zu ?u = 4,8 gefunden. Methylrot zeigt an diesem Punkte eine rosa Farbe, 
die einer Mischung von 40% seiner ionisierten und 60% seiner molekularen Form entspricht. 
Daraus ergibt sich folgende Vorschrift: 1 Vol. Serum oder Plasma; 1 Vol. 10 proz. Natrium- 
wolframat; 7 Vol. destilliertes Wasser; 2 Vol. ?/;n-Schwefelsäure. Auch mit Gesamtblut ent- 
hält man befriedigende Resultate. Ist jedoch der Gehalt an Körperchen sehr hoch, so muß 
man, um die nötige Acidität zu erreichen, tropfenweise weiter Schwefelsäure zusetzen. Reines 
Fluornatrium und Kaliumoxalat beeinflussen die Reaktion nicht. Citrat macht sie alkalischer. 
Bei Metaphosphorsäure ist. die entsprechende Vorschrift: 5 ccm Plasma; 1,2 ccm 5 proz. Natrium- 
metaphosphat, 40 ccm Wasser; 1,2 ccm Salzsäure von 1,325% (36 cem reine Salzsäure im Liter). 
Wasser bis zu 50 cem; für Blutkörperchen nimmt man 2,2 ccm Metaphosphat und Salzsäure. 
Zur Fällung mit Trichloressigsäure genügt das gleiche Volum einer mindestens 8 proz. Säure. 
In der Regel verwendet man 20 proz. Die Werte für die verschiedenen Reststickstoffkörper 
werden dadurch nicht sehr beeinflußt und liegen niedriger als bei den anderen Fällungsmitteln, 
bei denen sie mit zufälligen Schwankungen der Acidität deutlich variabel sind. Schmitz. 


Wolff, Erik: Sur Palbumosömie ä P’ötat physiologique et pathologique. (Über 
die physiologische und pathologische Albumosämie.) Ann. de med. Bd. 10, Nr. 3, 
S. 185—197. 1921. 

Albumosen sind von älteren Autoren verschiedentlich im Blut gefunden und be- 
summt worden, später wurde ihr Vorkommen aber bestritten. Zuverlässige Ergeb- 
nisse kann man nur von einem Verfahren erwarten, bei dem das Kochen des Blutes 
vermieden wird. Verf. hat, zum Teil im Laboratorium Bangs, festgestellt, daß man 
bei der Extraktion bluthaltiger Papierstückchen mit Phosphormolybdänsäure Rest- 
stickstoffwerte erhält, die im Verlauf der Resorption nicht verändert werden. Schon 
nach 6stündiger Verdauung verlieren dagegen die Eiweißkörper ihre Fällbarkeit durch 
Metaphosphorsäure zum großen Teil. Nach 72 Stunden gehen bei Verwendung von 
Serumalbumin oder -globulin 3/, des Gesamtstickstoffs in das Metaphosphorsäurefiltrat. 
Zum Vergleich werden primäre Albumosen durch Phosphormolybdänsäure vollständig, 
durch Metaphosphorsäure nur zu 20—30%, sekundäre durch das erste Reagens noch 
immer zu mehr als 90%, durch das zweite zu 20% gefällt. Durch Vergleich einer Rest- 
stickstoffbestimmung nach Bang mit einer solchen, bei der zur Extraktion Meta- 
phosphorsäure benutzt wird, kann man also zu einer ungefähren Zahl für den Albu- 
mosenstickstoff kommen. Man erhält als Differenz etwa 75%, des vorhandenen Albu- 
mosestickstoffs. Peptone erhöhen den Wert der Differenz. Von den übrigen Gliedern 
der Reststickstoffgruppe macht sich keines störend bemerkbar. Bei Anwendung des 
Verfahrens wurden Albumosen im Blut des Menschen und der Tiere nie vermißt. Beim 
Hund wurden 0,04—0,18 mg Albumosen-N, unter Berücksichtigung der Korrektur 
entsprechend 0,33—1,6 g Albumose im Liter gefunden, beim Kaninchen 0,35—0,60 g. 
Bei längerem Fasten nimmt der Albumosegehalt deutlich ab, wenn er vorher erheblich 
war. Eine reichliche Fleischmahlzeit brachte bei Hunden eine erhebliche Steigerung 
hervor. Auch der Reststickstoff wies in den ersten Stunden nachher eine beträchtliche 
Steigerung auf, die im wesentlichen auf Harnstoff zu beziehen ist. Beim Kaninchen 
war durch Hunger ein wesentlicher Abfall des Albumosewertes nicht zu erzielen, an- 
scheinend infolge Abbau von Körpereiweiß. Bei einem Kaninchen, dessen Blut zunächst 
keine Albumosen enthielt, erschienen sie nach Eingabe von Wittepepton. Nach intra- 
venöser Einspritzung verschwand dieses Pepton innerhalb einer Stunde fast völlig aus 
dem Kreislauf. Bei 20 gesunden Menschen wurde im Mittel 0,10—0,075 g Albumose-N 
= 0,09—0,60 g Albumose im Liter Blut gefunden. Nach Verzehren von 750 g Fleisch 
auf einmal ging der Wert nicht höher, als 0,65 g pro Liter hinauf, 50 g Somatose stei- 
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gerten ihn auf 0,8 g. Von diesem Wert geht Verf. bei der Bewertung der klinischen 
Resultate aus. Die Albumosen scheinen vor allem den Erythrocyten zu entstammen. 
Beim typhösen Fieber scheint die Erhöhung des Albumosegehaltes im Serum ein kon- 
stantes Symptom zu sein. Sie stiegen bis 1,75 g pro Liter an, wobei stets auch Albu- 
mosurie auftritt. Die Steigerung des Albumosegehaltes findet vor allem im Plasma 
statt, dessen Gehalt höher wird, als der des Gesamtbluts. Von 5 Phthisikern zeigten 5 
Albumosämie und Albumosurie, von 12 Pneumoniefällen 8 Albumosämie und sämtliche 
Albumosurie. In der lytischen Periode verschwanden beide Erscheinungen. Im ganzen 
wurde Albumosämie bei 62%, der untersuchten fiebernden Patienten gefunden, ohne 
daß sich ein Zusammenhang zwischen ihrem Grad und der Höhe des Fiebers hätte kon- 
struieren lassen. Bei Leukämikern kommt es nur dann zu einer Anhäufung von Albu- 
mose im Blut, wenn die sehr albumosereichen Leukocyten in großer Zahl zugrunde 
gehen. Bei Magengeschwüren fand sich keine Erhöhung, bei Careinomen andeutungs- 
weise, Uteruscarcinome machten sich nicht bemerkbar. Ebenso fand sich bei Nieren- 
kranken niemals Albumosämie. Bei phosphorvergifteten Hunden und bei 2 Leber- 
kranken war der Befund negativ. Diagnostische Bedeutung kommt dem Verfahren 
vielleicht für den Typhus zu, bei dem die serologische Methode wegen der Schutzimpfung 
häufig nicht anwendbar ist und wo die Albumosämie immer vorhanden ist. Schmitz. 

Weiss, Richard: Eine einfache Methode zur quantitativen Bestimmung des 
Kalkgehaltes im Blut. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 43, 8. 1298. 1921. 

Der Verf. hat zur Methode von de Waard einen einfachen Glasapparat konstruiert. 
mit Hilfe dessen die Bestimmung an kleiner Blutmenge in kurzer Zeit bequem ausgeführt 
werden kann. Die Methode bringt Abweichungen vom normalen Kalkgehalt des Blutes deut- 
lich zum Ausdruck, wie sie sich z. B. bei Tetanie einerseits und Rachitis andererseits finden. 
Hersteller: Oskar Skaller, A.-G., Berlin N 24, Johannisstr. 20/21. Reiss (Frankfurt a. M.).. 

Jones, Martha R.: The caleium content of blood plasma and corpusele in 
the new-born. (Der Kalkgehalt in Blutplasma und -körperchen beim Neugeborenen.) 
(Dep. of pediatr., univ. of California med. school, San Francisco.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 49, Nr. 1, S. 187—192. 1921. 

Für Kinder im Alter von 4 Wochen bis 14 Jahren geben Jones und Nye den 
Kalkgehalt des Gesamtbluts auf 9,4 mg, den des Plasmas auf 10, der Körperchen auf 
8,7 mg in 100°ecm an. Die vorliegende Mitteilung enthält entsprechende Angaben 
für das Blut Neugeborener im Alter von 4 Stunden bis 12 Tagen. Der Kalk wurde ebenso 
wie in der erwähnten älteren Mitteilung nach dem nephelometrischen Verfahren von 
Lyman bestimmt. Zur Vermeidung eines Ionenaustauschs wurde das Blut, das mit 
Natriumceitrat flüssig gehalten war, möglichst bald zentrifugiert. Bei den Blutkörperchen 
war der Kalkgehalt so gering, daß gute Ablesungen erst möglich waren, als zum Lack- 
farbigmachen des Blutes statt 9 ccm Wasser nur noch 3 auf 3 ccm Blut verwandt wurden. 
Die an 22 Kindern ausgeführten 68 Bestimmungen ergaben, daß der Kalkgehalt des 
Blutes bei Neugeborenen höher ist als bei älteren Kindern. Er beträgt im Durch- 
schnitt 8,8 mg, in den Körperchen 5 und im Plasma 12,3 mg. In einigen Fällen wurden 
die Bestimmungen in 2 tägigen Perioden wiederholt. Dabei zeigte sich, daß die Werte 
im Plasma konsant blieben, die der Körperchen ab- und die des Gesamtbluts zunahmen. 
Das mittlere Blutkörperchenvolum ging innerhalb der ersten 12 Tage von 55 auf 41,9% 
zurück. Schmitz (Breslau). 

Myers, Burton A. and Marian (. Shevky: The estimation of inorganie phos- 
phorus in blood plasma by the method of Bell and Doisy. (Die Bestimmung des 
anorganischen Phosphors im Blutplasma nach Bell und Doisy.) (Zaborat., div. of med., 
Stanford univ. med. school, San Francisco, Calif.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.%, 
Nr. 3, 8..176—180. 1921. 

Die Phosphorbestimmungen nach Bell und Doisy liefern nur dann ganz zuverlässige 
Werte, wenn die Standardlösung etwa 0,25 mg Phosphorsäure in 100 ccm mehr enthält als 
die unbekannte. Man muß also immer mehrere Standardlösungen verwenden. Bei Kaninchen- 


plasma mußten häufig die von Bellund Dois y angegebenen Reagenzmengen verändert werden, 
da sich sonst keine Färbung entwickelte. Es wurden in solchen Fällen zu 5cem 5fach ver- 
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dünnten Plasmafiltrats 1,5 cem Molybdänsäure und 3 ccm Hydrochinonlösung gefügt. Das 
gleiche Verhalten wurde einmal auch an mienschlichem, nie dagegen an Rinderserum beobachtet. 
Der Fehler der Methode schwankt zwischen 2,3 und 10%. ; Schmitz (Breslau). 

Rieger, John B.: A note on the estimation of blood chlorides in tungstie acid 
filtrates. (Bemerkung über die Bestimmung der Blutchloride in Wolframsäurefiltraten.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 3, $S. 166—167. 1921. 

Polemik gegen Whitehorn, der das Verfahren, das Verf. zu dem genannten Zweck 
angegeben hat (vgl. diese Berichte 8, 158) einer nicht zutreffenden Kritik unterzogen hat. 

Schmitz (Breslau). 


Muresanu, Augustin: Über die Verteilung des Chlors auf Blutkörperehen und 
Plasma bzw. Serum. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr, Bd. 124, 
H. 1/6, 8. 114-118. 1921. 

Verf. hat die Frage, ob die roten Blutkörperchen Cl enthalten oder nicht, einer 
Nachprüfung unterzogen. Er bestimmte den Cl-Gehalt des defibrinierten oder.durch 
Na-Citrat ungerinnbar gemachten Blutes, den des abzentrifugierten Serums und den 
Prozentgehalt des Blutes an Erythrocyten mittels Hämatokrit. Er benutzte die 
Methode der feuchten Veraschung mit HNO, und KMnO, nach Koränyi. Zur Be- 
stimmung der im abzentrifugierten Blutkörperchenbrei zurückbleibenden Serum- 
menge bediente er sich nach Siebeck der Bestimmung des N-Gehalts der Wasch- 
flüssigkeit, der mit dem N-Gehalt des 10fach verdünnten Serums verglichen einen 
Schluß auf die zurückgebliebene Serummenge erlauben soll. Verf. fand in allen Fällen 
bei nierengesunden Menschen die Blutkörperchen praktisch Cl-frei, bei Nephritikern 
dagegen deutlich Cl-haltig. Warum seine Resultate ebenso wie die von Falta und 
Richter - Quittner nicht auch von anderen Untersuchern gefunden wurden, kann 
Verf. nicht erklären. Den von Falta und Richter - Quittner früher gegebenen 
Erklärungsversuch, daß die Erythrocyten durch die Vorbehandlung mit Na-Fluorid 
derart geschädigt würden, daß sie für Cl durchgängig werden, lehnt er ab. Bei 00,- 
Sättigung des Blutes fand er eine erhöhte Durchgängigkeit der Zellen für Cl, glaubt 
jedoch nicht, daß ihr die Bedeutung zukommt, die andere Autoren angenommen 
hatten. Petow (Berlin). 

Creveld, 8. van: Über die Chlorverteilung im Blute. (Physiol. Inst., Univ. 
Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 5/6, S. 304—314. 1921. 

Das in den letzten Jahren vielfach behandelte Problem der Ionenpermeabilität 
beschäftigt Verf. aufs neue, da die Versuche anderer Autoren mit Ausnahme von 
Hamburger stets mit defibriniertem oder durch Zusätze ungerinnbar gemachtem 
Blut angestellt wurden und deshalb keine Schlüsse auf die Verhältnisse im strömenden 
Blut gestatten. 

Verf. hat die Gerinnung verhindert, indem er das Blut aus der Carotis oder Jugularis 
eines Kaninchens mit paraffinierter Pipette in ein paraffiniertes Zentrifugenröhrchen brachte 
und sofort verschlossen abzentrifugierte. Er verhinderte so zugleich das Entweichen von CO,. 
Die Cl-Bestimmung geschah nach Koränyi oder nach Rusznyak. 

Die Blutkörperchen entfalten im strömenden Blut immer Cl, und zwar im venösen 
mehr als im arteriellen. Auch das Volumen der Blutkörperchen ist im venösen 
Blut stets größer als im arteriellen. Wird dagegen die CO,-Entweichung nicht verhindert, 
so zeigen sich die Blutkörperchen Cl-ärmer; sie können sogar Cl-frei gefunden werden. 
Verf. schlägt deshalb vor, für klinische Zwecke den Cl-Gehalt des Gesamtblutes, nieht 
den des Serums zu bestimmen. Um die Frage zu studieren, ob ein Teil des Cl im Plasma 
indiffusibel ist, etwa, wie Falta- Richter- Quittner angenommen haben, als 


-. Cl-Fibrinogenverbindung existiert, untersuchten Verf. den Cl-Gehalt des Inhalts der 


vorderen Augenkammer des Kaninchens sowie den durch Refraktion bestimmten 
Eiweißgehalt desselben. Das primäre Kammerwasser enthält kein Fibrinogen, während 
das regenerierte Kammerwasser deutlich fibrinogenhaltig ist. Dennoch war das sekun- 
däre Kammerwasser stets Ol-ärmer als das primäre. Im primärem Kammerwasser ist 
auch mehr Cl als im Blutplasma, so daß sich also aus diesen Versuchen kein Anhalts- 
punkt für das Bestehen einer C]-Fibrinogenverbindung ergab. Petow (Berlin). 


a er 


Shaffer, P. A. and A. F. Hartmann: The iodometrie determination of eopper 
and its use in sugar analysis. II. Methods for the determination of redueing su- 
gars in blood, urine, milk, and other solutions. (Jodometrische Kupferbestimmung 
und ihre Anwendung bei der Zuckeränalyse. II. Methoden zur Bestimmung redu- 
zierender Zucker in Blut, Harn, Milch und anderen Lösungen.) (Laborat. of biol. chem,, 
Washington univ. med. school, St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 2, 
S. 365—8390. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 9.) 


Um eine scharfe Titration von Kupferoxydul sicherzustellen, muß die Konzentration 
der anwesenden Cupri- und Jodionen möglichst niedrig gehalten werden. Das kann jedoch 
nur bis zu einem gewissen Grade durch Verdünnung erreicht werden, da sonst die Cuprotitration 
ansich unmöglich wird. Zum Glück gibt es in dem von Elbs (Z. f. Elektrochemie 23, 147. 1917, 
empfohlenen Zusatz von Alkalioxalat ein Mittel, die Cupriionen der Reaktion mit Jodkali zu 
entziehen. Die Oxydationsprodukte des Zuckers zeigen kein derartiges Verhalten und stören 
deshalb die Titration nicht. Die Bestimmung des Zuckers kann nach Belieben durch Messung 
des gebildeten Kupferoxyduls oder des verbliebenen Kupferoxyds geschehen. Verff. geben 
ausführliche Vorschriften für beide Verfahren, bevorzugen aber selber die Cuprotitration, die 
bedeutend weniger Aufwand an Reagentien erfordert Cu : Lactose 
und wegen des Fehlens des Kupferjodürniederschlages 
den Endpunkt ‘schärfer erkennen läßt. Bei der Re- 
duktion sind die von Munsch und Walker (Journ. 
of the Amer. chem. soc. 28, 663. 1906) benutzten Ver- 00 | 
' dünnungsverhältnisse zugrunde gelegt, um eine neue 
Berechnung des Verhältnisses Kupfer : Zucker zu 30 
ersparen. — Reduktion: Je 25 cem Fehlingsche 
Lösung 1 und 2 werden gemischt, eine 20—200 mg 
Zucker entsprechende Menge der zu untersuchenden 
Flüssigkeit zugefügt und das Volumen mit Wasser 
auf 100 ccm ergänzt. Die Flüssigkeit wird auf einer=z 250 
Asbestplatte so erhitzt, daß sie in 4 Minuten zum”, 
Sieden kommt, in dem sie dann während 2 Minuten # 799 
erhalten wird. Der Kolben wird dann etwa 4 Minuten 
in fließendem Wasser, zweckmäßig auf etwa 40°, ab- 
gekühlt. — Cuprotitration: Man fügt 50 cem Jod- 7% 
jodkalilösung und dann sofort 15 bis 17 cem /;- 
(25proz.) Schwefelsäure hinzu. Wenn man vor dem zo 
Schwefelsäurezusatz längere Zeit vergehen läßt, kann 
es zu Umsetzungen der Oxydationsprodukte des 
Zuckers mit Hypojodit und damit zu Jodverlusten 
kommen. Bei gelindem Schütteln löst sich das Kupfer- 
oxydul oder etwa ausgeschiedenes Kupferjodür 95 79 20 z 22 23 
schnell. Man setzt 20 ccm gesättigter Kaliumoxalat- uägnsoree 3 
lösung zu und titriert mit "/,,-Natriumthiosulfatlösung gegen Stärke. Die Selbstreduktion 
der Fehlingschen Lösung und der Titer der Jodlösung werden durch eine Blindbestimmung 
ermittelt. 1ccm Thiosulfat entspricht 6,36 mg Kupfer. Das Verhältnis Kupfer : Zucker 
schwankt mit der absoluten Menge des Kupfers von etwa 2,1—1,8 und muß der beigegebenen 
Kurve (a) entnommen werden. Die verwendete Jodlösung wird durch Auflösen von 5,4g Kalium- 
jodat und 60 g Kaliumjodid unter Zufügung von ein wenig Alkali bereitet. — Cuprititration: 
Zu der abgekühlten alkalischen Reduktionsflüssigkeit werden 6g Jodkali und 25 ccm 25 proz. 
Schwefelsäure gefügt. Man titriert das ausgeschiedene Jod gegen Stärke mit Thiosulfat, sub- 
trahiert vom Blindwert und rechnet das Kupfer nach der Kurve in Zucker um. Die Menge 
der zugesetzten Schwefelsäure ist für beide Methoden von Wichtigkeit. Bei der Cuprotitration 
muß ein Überschuß von mehr als 15—40 ccm Normalsäure vermieden werden, da sonst die 
Bildung der komplexen Oxilatjonen beeinträchtigt werden könnte. Bei der Oxydtitration 
muß umgekehrt der Überschuß reichlich sein, um die Bildung von Komplexverbindungen 
mit den Oxydationsprodukten des Zuckers zu verhindern. — Kupfer - Carbonatreagens 
von Benedict. Zum qualitativen Nachweis von Zucker im Harn hat Benedict (Journ. of 
biol. chem. 5, 408. 1908) ein zusammengesetztes Reagens empfohlen, das wegen seiner geringeren 
Alkalinität durch Kreatinin und Harnsäure keinen Kupferoxydulniederschlag bildet. Ver- 
suche am normalen Harn zeigten allerdings, daß ein Titerverlust der Kupferlösung trotzdem 
stattfindet. Immerhin bietet das Reagens den Vorzug, daß es in eine Lösung vorrätig gehalten 
werden kann, wenn bei seiner Bereitung nur Kaliumsalze verwendet werden. Die Menge des 
ausgeschiedenen Kupfers ist etwas größer, als bei Fehlingscher Lösung, da weniger Zucker 
durch Spaltung der Reduktion entzogen wird. — Zusammengesetztes Carbonat - Citrat- 
reagens. 25 g kryst. Kupfersulfat, 81 g kryst. Kaliumcitrat, 70 g wasserfreies Kaliumearbonat 
und 90g kryst. Kaliumoxalat werden in Wasser gelöst, mit einer Lösung von 50g Kalium- 
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jodid und 3,57 g Kaliumjodat in 150 ccm Wasser versetzt und auf 1 Liter aufgefüllt. Die 
Lösung dient nur zur Oxydultitration. Die Reduktion wird wie oben ausgeführt, nur muß 
5 Minuten gekocht werden. Man kühlt auf 40° ab und setzt 25ccm 25 proz. Schwefelsäure 
zu. Das Verhältnis Cu : Zucker wird aus der besonderen Kurve (c) abgelesen. — Reagens für 
Mikrobestimmungen. 40g wasserfreie Soda werden in 400 ccm Wasser gelöst, mit einer 
Lösung von 5g Kupfersulfat und 7,5.g Weinsäure in 150 ccm Wasser und einer Lösung von 
10g Jodkali, 0,7 g jodsaurem Kali und 18,5 g Kaliumoxalat in 250 ccm Wasser versetzt und 
auf 1 Liter aufgefüllt. 5ccm dieses Reagens werden in ein weites Reagierglas gemessen und 
eine nicht über 2mg Zucker enthaltende Menge der zu prüfenden Flüssigkeit hinzugefügt. 
Das Glas wird mit einem kleinen Becherglas bedeckt und 2,5 Minuten über kleiner Flamme 
oder 15 Minuten im Wasserbade erhitzt, nach dem Abkühlen mit 5cem Normalschwefelsäure 
angesäuert und mit ”/;., Natriumthiosulfat titriert. lccm Thiosulfat entspricht 0,318 mg 
Kupfer. — Zuckerbestimmung in der Milch. 10ccm Milch und 80 ccm Wasser werden 
mit 5cem Natriumwolframat 1:10 und 5cem ?/,-Normalschwefelsäure versetzt. 50 ccm 
Filtrat werden zu 50 ccm Fehlingscher Lösung gegeben und die Bestimmung und Berechnung 
nach den obigen Angaben unter Benutzung der Milchzuckerkurve (b) zu Ende geführt. — Harn. 
Normaler Harn reduziert gleich einer Zuckerlösung von 0,18—0,25%. Zur Bestimmung ver- 
wendet man 5 ccm Harn, 45 ccm Wasser und 50 ccm Fehlingsche Lösung oder Carbonateitrat 
reagens. Man kann auch mit 5 ccm des 1: 20, 1: 50.oder 1: 100 verdünnten Harns und 5 cem 
des Mikroreagens arbeiten. Zur genauen Bestimmung von Zuckermengen, die unterhalb von 
1% liegen, muß der Harn vorbereitet werden. Man gibt zu 25ccm Harn die gleiche Menge 
des Patrin - Dufauschen Mercurinitratreagens in der Zusammensetzung, die ihm kürzlich 
Benedict und Osterberg (Journ. of biol. chem. 34, 195. 1918) gegeben haben und macht 
durch Natriumbicarbonat in Substanz schwach lackmusalkalisch. Zuckerhaltige Harne können 
noch weiter verdünnt werden. Eine gemessene Filtratmenge wird mit ein wenig konzentrierter 
Schwefelsäure angesäuert, zur Entfernung des Quecksilbers mit einigen Tropfen sulfitfreier 
Natriumsulfitlösung und zur Bindung des überschüssigen Schwefelwasserstoffs mit ein wenig 
konzentrierter Kupfersulfatlösung versetzt. Das wasserklare, schwach saure und kupferhaltige 
Filtrat wird nach der Mikromethode verarbeitet. Mit normalem Harn wurden Werte von 
0,02—0,03% erhalten, die durch Vergärung nicht herabgedrückt werden konnten. Benedict 
und Osterberg fanden in ihrer genannten Arbeit Werte von 0,05—0,1%, die sich durch 
Vergärung um etwa ein Drittel verkleinerten. — Blut. Zur Enteiweißung dient entweder die 
Wolframsäuremethode nach Folin und Wu, die Hitzekoagulation oder die Eisenfällung. 
2—5ccem der 10fachen Blutverdünnung werden mit der gleichen Menge des Mikroreagens 
behandelt. Blut mit mehr als 0,4% Zucker muß in stärkerer Verdünnung untersucht werden. 
‚Schmitz (Breslau). 


Guy, Ruth A.: Note on the limitations of the modified Lewis-Benediet me- 
thod of blood sugar estimation. (Bemerkung über die Grenzen der modifizierten 
Blutzuckerbestimmung nach Lewis-Benedict.) (Med. dep. of the royal hosp. f. sick 
child. a. physvol. dep. of the univ., Glasgow, Scotland.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 5, 
S. 575—576. 1921. 

Die Farbenreaktion mit Pikrinsäure, die die Grundlage der colorimetrischen Zucker- 
bestimmung nach Lewis - Benedict bildet, wird durch Adrenalin, Aceton und Acetessig- 
säure gestört. Aceton reagiert 500 mal stärker mit Pikrinsäure als Zucker, muß also bei einer 
Acidose sehr erheblich ins Gewicht fallen. Verf. stellt einen störenden Einfluß bei Zusatz von 
0,1 mg Aceton in 2ccm Wasser zu 2 ccm Blut fest. Man kann sich diesem aber leicht ent- 
ziehen, wenn man die Flüssigkeit vor dem Alkalizusatz aufkocht. Schmitz (Breslau). 

Brösamlen: Die Adrenalinhyperglykämie. (Med. Klin. u. Nervenklin., Tübingen.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 137, H. 5/6, S. 299—310. 1921. 

1 mg subcutan injiziertes Adrenalin ruft beim gesunden Menschen eine Erhöhung 
des Blutzuckerspiegels um durchschnittlich 0,058% hervor. Die Hyperglykämie beginnt 
schon nach 10 Minuten p.i., ist am deutlichsten nach 20 Minuten, erreicht den Höhe- 
punkt in etwa 1 Stunde und geht nach 2—3 Stunden in eine leichte Hypoglykämie 
über, um dann die normalen Werte wieder zu erreichen. Die Adrenalinhyperglykämie 
geht weder dem Blutdruck noch den subjektiven Erscheinungen parallel. Die Adrenalin- 
glykosurie tritt gegenüber der. Hyperglykämie stark zurück, war in 35 Fällen nur 4 mal 
zu beobachten. Sie erfolgt in der Regel 3 Stunden p. i. und 2 Stunden nach dem höchsten 
Stand des Blutzuckerspiegels. Das Ansteigen der Blutzuckerwerte ist bei Basedow 
höher (0,073%,); jedoch zeigen leichte Thyreotoxikosen dies nicht. Beim Myxödem ist 
die Erhöhung wesentlich geringer. Beim Diabetes mellitus zeigt die Adrenalinhyper- 
glykämie kein einheitliches Verhalten; zum Teil nur geringer Anstieg, evtl. nach vor- 
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herigem Abfall (pankreatogener Diabetes). In einer anderen Gruppe (Neurogen) findet 

sich stärkere Hyperglykämie als beim Gesunden. Vielleicht gestattet die Adrenalin- 

blutzuckerkurve eine Trennung in pankreatogene und vorwiegend neurogene Form. 
Fr. O. Heß (Köln)., 

Sainton, P., E. Schulmann et Justin — Besangon: La glyc&mie chez les base- 
dowiens. (Die Glykämie der Basedowkranken.) Presse med. Jg. 29, Nr. 74, S. 735 
bis 738. 1921. 

Die Symptome des Diabetes und des Basedow werden oft bei demselben Kranken vereint 
gefunden. Es fragt sich, ob es sich dabei um eine einheitliche Erkrankung, einen thyreotoxischen 
Diabetes handelt. Nach Marcel Labb & soll dieser Diabetes folgende Merkmale zeigen: 1. Eine 
hartnäckigere und von der Diät unabhängigere Glykosurie als der gewöhnliche Diabetes. 


2. Einen Parallelismus zwischen dem Verlauf dieses Diabetes und der Basedowkrankheit. 3. Be- 


sonders leicht Auftreten von Acidose auf Grund des thyreotoxischen Eiweißzerfalls. 4. Die 
Wirksamkeit der Jodtherapie. — Zur Klärung dieser Fragen wurden Blutzuckeruntersuchungen 
bei Basedowkranken mit und ohne Belastung oder medikamentöser Beeinflussung nach der 
colorimetrischen Methode von Folin und Wu vorgenommen. Es ergab sich bei 15 Fällen 
von Basedow als höchster Wert für den Blutzucker 1,9g p. m., als niedrigster 0,64, als Mittel- 
wert 1,12. Danach kann von einer eigentlichen Hyperglykämie nicht die Rede sein. Die 
alimentäre Glykosurie des Basedow wird von einigen Autoren als häufig, von anderen als 
selten hingestellt. Verff. gaben hierzu den Kranken 1,75 g Glucose pro Kilo Gewicht (nach 
Mass &), die 60— 70%, Traubenzucker und außerdem Dextrin enthält. Aus äußeren Gründen 
wurde in der Regel nur einmal 1 Stunde nach Aufnahme des Zuckers der Blutzucker untersucht 
Nach Rouillard darf dann der Blutzucker 1,35 g p. m. nicht überschreiten. Sie fanden als 
Durchschnittswert unter diesen Bedingungen 1,67, also 0,55 mehr als ihr Ausgangswert im 
Durchschnitt betrug. Die Ansicht. amerikanischer Autoren, daß dabei die Blutzuckerkurve 
länger auf der Höhe bleibt, fand in diesen allerdings wenigen Versuchen keine Bestätigung. 
Ferner wurde die Adrenalinhyperglykämie untersucht. 13 Kranke erhielten !/,mg Adrena- 
lin injiziert. Blutuntersuchung nach 1 Stunde. Mittelwert 1,84, höchster 3,10, niedrigster 1,18. 
Diese Hyperglykämie wird aber nicht als pathognomonisch für Basedow, wie vielfach ange- 
nommen wird, gehalten, da man sie auch sonst findet. Ferner wurde die Wirkung von Hypo- 
physenextrakten geprüft. Nach Einspritzung von lcem Hypophysenextrakt (Choya), 
was einem halben Hinterlappen einer Rinderhypophyse entspricht, wurde meistens kein 
wesentliches Abweichen der Blutzuckerhöhe von den Ausgangswerten beobachtet. Ein- 
spritzung von Schilddrüsenextrakten zeigte ebenfalls keinen Einfluß auf den Blutzucker. 
Nach diesen Versuchen besteht also beim Basedow keine ausgesprochene Hyperglykämie 
und kein Parallelismus zwischen hohem Blutzucker und Schwere der Erkrankung. Auch die 
Beeinflußbarkeit durch die beschriebenen Organextrakte ist nicht typisch. Eine Erklärung 
für die Verschiedenartigkeit des Verhaltens des Blutzuckers wird in der Annahme gesehen, 
daß es sich beim Basedow nicht um eine einzelne, sondern um eine endokrine Systemerkrankung 
handelt. Es liegt eine Störung im Zusammenwirken von Schilddrüse, Nebenniere und Pankreas 
vor. Die Theorie von Falta und Eppinger scheint den Tatsachen nicht gerecht zu werden. 
Ein reiner Basedowdiabetes scheint nicht vorzukommen. Fast immer handelt es sich um 
kombinierte Störung mehrerer endokriner Systeme, oft zusammen mit nervösen Störungen. 
Neuerdings haben Pinard und Velluot auf die Häufigkeit der Kombination von Lues und 
Diabetes aufmerksam gemacht. Darauf beruht vielleicht der Erfolg der Jodbehandlung bei 
manchen Fällen von Basedowdiabetes. Einreiner, nur von der Schilddrüse ausgehender Diabetes 
existiert nicht. H. Strauss (Halle). 

Allen, Frederick M. and Mary B. Wishart: Experimental studies in diabetes: 
Series II. The internal pancreatie function in relation to body mass and metabo- 
lism. II. The effects of exereise, (Die innere Sekretion des Pankreas und der Be- 
ziehungen zu Körpergröße und Stoffwechsel. III. Die Wirkungen von Muskelarbeit.) 
(Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Americ. journ. of med. 
seiences Bd. 161, Nr. 2, S. 165—193. 1921. 

Läßt man normale Hunde in der Trabbahn laufen, so steigt der Blutzucker und 
die Assimilationsgrenze für Traubenzucker. Beim leichten Diabetes erniedrigt Muskel- 
tätigkeit Blutzucker und Glykosurie. Mit zunehmender Schwere des Diabetes geht 
diese Wirkung der Muskeltätigkeit verloren, bei Tieren mit totalem Pankreasdiabetes 
kommt er sogar zum Ansteigen der Glykosurie. (Vgl. diese Berichte 8, 39, 417.) 

j BE. J. Lesser (Mannheim). 

Moraezewski, Waelaw und Egon Lindner: Über den Einfluß von intravenösen 
Zuekerinjektionen auf die Milchsäureausscheidung, den Blutzucker und die weißen 
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Blutzellen. (Allg. Krankenh., Linz a. D.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H.1/4, 8.49 
bis 68. 1921. 

Gesteigerte Kohlehydratzufuhr macht sich in einem wachsenden Abbau und damit 
einer Zunahme der Milchsäure im Harn bemerkbar. Milchsäure- und Phosphorsäure- 
ausscheidung gehen nicht parallel. Lävulose steigert die Milchsäureausfuhr besonders 
stark. Bei Typhusfällen ist sie, wohl infolge der geringen Nahrungsaufnahme, herab- 
gesetzt. Noch kleiner ist sie bei Anämien, deren Blutzuckerwert erhöht ist, dagegen ver- 
hältnismäßig groß bei Diabetikern. Phlorhizin und Adrenalin steigern, wohl durch 
Mobilisierung von Zucker, die Milchsäure des Harns, Die Blutzuckerwerte wurden durch 
Injektion von Lävulose und Glucose ziemlich gleichmäßig gesteigert, so daß die Meinung 
nicht bestätigt wird, daß die Lävulose besser assimilierbar sei. Sie wirkt nach Ansicht 
der Verf. durch ihre große Verbrennlichkeit glucosesparend und dadurch glykogenbil- 
dend. Lävulose verursachte nach der Injektion eine starke Temperaturschwankung und 
Schüttelfrost, bei Fiebernden war die Veränderung deutlicher als bei Normalen. Der 
Fieberbewegung entsprachen die Schwankungen der Leukocytenzahl. Wo Schwan- 
kungen in der Gesamtzahl überhaupt nicht bemerkbar werden, sind sie durch eine 
Vermehrung der Lymphocyten ausgeglichen. Die großen Mononucleären erfahren 
nach Lävuloseinjektion meist eine Senkung, dagegen nach Lipoidinjektion eine Stei- 
gerung. Schmitz (Breslau). 

Rohdenburg, 6. L. and 0. Krehbiel: The relation of the endoerine system to 
the glycemie reaction following the injection of homologous protein. (Die Be- 
ziehung des endokrinen Systems zur glykämischen Reaktion im Anschluß an die In- 
jektion homologer Eiweißkörper.) (Columbia univ., George Crocker spec. research fund, 
New York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 162, Nr. 1, S. 28—40. 1921. 

Verff. haben schon früher gezeigt, daß im Anschluß an die parenterale Applikation homo- 
loger oder heterologer Eiweißkörper der Blutzuckerwert Schwankungen aufweist. An Mäusen 
mit spontan entstandenen Geschwülsten konnten dagegen derlei Schwankungen des Blut- 
zuckers nach Injektion homologen Eiweißes nicht gefunden werden. Die vorliegenden Unter- 
suchungen sollten zeigen, ob die Entfernung einer oder mehrerer Blutdrüsen den gleichen 
Zustand der Konstanz der Blutzuckerkurve hervorzubringen imstande ist. In diesem Falle 
hätte ein solcher Zustand vielleicht als eine besondere Bereitschaft zur Krebsentwieklung 
angesehen werden können. Die Versuche wurden an weißen Ratten mit homologem Milz- 
extrakt angestellt, wobei eine oder mehrere Blutdrüsen gleichzeitig exstirpiert wurden. Im 
ganzen 162 Tierversuche. Eine Hemmung der sog. glykämischen Reaktion auf Proteinzufuhr 
(Zunahme oder Abnahme des Blutzuckergehaltes) bewirkte die Entfernung der Milz zusammen 
mit den Hoden oder Eierstöcken, ferner des Pankreas und der Nebennieren. Eine Steigerung 
der glykämischen Reaktion führte dagegen die Exstirpation der Milz zusammen mit Pankreas 
oder Schilddrüse, der Hoden und des Pankreas, der Schilddrüse und Ovarien und schließlich 
des Pankreas und der Schilddrüse herbei. J. Bauer (Wien). °° 

Brule, Marcel et H. Garban: Les petites urobilinuries. Urobilinurie physiolo- 
gique et urobilinurie pathologique. (Die geringgradigen Urobilinurien. Physiologische 
und pathologische Urobilinurie.) Presse med. Jg. 29, Nr. 54, S. 533—534. 1921. 

Normaler Harn, auch der des Neugeborenen, enthält immer Urobilin (Schle- 
singersche Probe). Das Urobilin entsteht aus dem normalerweise im Blutserum vor- 
handenen Bilirubin durch die reduzierenden Eigenschaften der Gewebe, wird teils 
durch die Galle, teils durch den Harn ausgeschieden. Die pathologische Urobilinurie 
ist als eine Steigerung dieses physiologischen Prozesses bei erhöhtem Bilirubingehalt 
des Blutes aufzufassen. Da die Grenze zwischen geringgradiger pathologischer Uro- 
bilinurie und physiologischer Urobilinurie nicht präzis zu ziehen ist, so ist die Unter- 
suchung des Urins auf gallensaure Salze (Reaktion mit Schwefelblumen nach Haye) 
vorzuziehen. Es ist allerdings nicht unwahrscheinlich, daß auch der normale Urin 
Spuren von Gallensäuren enthält (seine Oberflächenspannung ist niedriger als die des 
Wassers). Otto Neubauer (München). °° 

Addis, T. and D. R. Drury: The conditions under which the ratio between 
the urea content of the urine and of the blood remain constant. (Die Bedingungen, 
unter denen das Verhältnis zwischen dem Harnstoffgehalt des Harns und dem des 
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Plasmas konstant bleibt.) (Zaborat. of med. div., Stanford umiv. med. school, San 
Franeisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 1, 8. 38. 1920. 
Nach der Verabreichung von Harnstoff und größeren Wassermengen tritt ein gleich- 
mäßiger Zustand ein, sobald das Maximum der Harnstoffkonzentration im Blut über- 
schritten ist. Nahrungsaufnahme, Erregung und andere Faktoren bringen indessen 
deutliche Veränderungen hervor. Der Schluß von vanSlyke, Austinund Stillman, 
daß sich bei gleicher Harnstoffkonzentration im Blut die Ausscheidung proportional 
der Quadratwurzel des Harnvolums ändert, konnte nicht bestätigt werden. Unter 
den oben genannten Bedingungen ändert sich der Betrag der Ausscheidung proportional 
dem Gehalt des Bluts, wenn dieser von 180 auf 20 mg herabgeht. Schmitz (Breslau). 


Nieloux, Maurice et Georges Welter: Miero-analyse quantitative gravimeötrique 
de P’uree. Application au dosage de l’ur6e dans 1cm? de sang. (Gravimetrische 
Mikrobestimmung des. Harnstoffs. Anwendung zur Bestimmung des Harnstoffes in 
1 cem Blut.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 26, S. 1490—1493. 1921. 

\ 2 Die Xanthydrolmethode von Fosse eignet sich als Grundlage für eine Mikrobestimmung 
des Harnstoffs, wenn man eine Preglsche Mikrowage zur Verfügung hat. Zu 0,3—1 cem 
Serum fügt man die 5fache Menge Wasser und 1 Vol. Tanrets Reagens. Nach 5 Minuten filtriert 
man durch ein kleines Faltenfilter. lccm des Filtrats wird mit 1 cem Eisessig und. 0,2 cem 
einer 5 proz. methylalkoholischen Lösung von Xanthydrol versetzt. Nach 5 Minuten flockt man 
den Niederschlag durch Rühren mit einem Glasstab aus und filtriert nach 30 Minuten durch 
einen kleinen Neubauertiegel. Man wäscht abwechselnd mit einer methylalkoholischen und 
einer wässerigen gesättigten Lösung von Xanthylharnstoff, zum Schluß mit 2 Tropfen Wasser, 
Nach dem Trocknen bei 100—105° wägt man. Da das Serum 7fach verdünnt und der Harn- 
stoff gleich dem siebenten Teil des Xanthylharnstoffs ist, ist der Harnstoffgehalt von 1 cem 
Serum gleich dem siebenten Teil des gewogenen Xanthylharnstoffs. Die mit dem Verfahren 
an Blut unter Vergleich mit anderen Methoden und unter Renz bekannter Harnstoffmengen 
erhaltenen Resultate waren ausgezeichnet. Schmitz (Breslau). 

Rouzaud et Thiery: Relation entre la viscosite sanguine et la repartition de 
Pacide urique dans le serum et dans le sang total. (Beziehung zwischen Blut- 
viscosität und Verteilung der Harnsäure im Serum und Gesamtblut.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 34, S. 962—964. 1921. 

Harnsäurebestimmung nach Grigaut; Viscosimetrie mit dem Viscosimeter von 
Hess. Das Verhältnis ‚„Harnsäurewert des Serums x 100 : Harnsäurewert des Ge- 
samtbluts“ zeigt einen umgekehrten Gang wie die Viscosität des Blutes. Bei Hyper- 
viscösen enthält das Serum wenig Harnsäure im Verhältnis zum Gesamtblut; bei 
Hypoviscösen (Anämischen und Hydrämischen) steigt der Serumwert, und kann 
selbst den des Gesamtbluts übertreffen. Wird Harnsäure nur im Serum bestimmt, so 
können daher unter Umständen erhebliche en. ir we Material wird in der 
Arbeit nicht mitgeteilt. Be '  Külz (Leipzig). | 

Lifschütz, I.: Zur Kenntnis der chemischen Natur und der "Wandlungen des 
Blutfettes. Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd.117, H.5/6, S. 212—217. 1921. 

Bei näherer Untersuchung des Blutfettes erkennt man, daß dasselbe der Haupt- 
sache nach eine Wachsart ist, deren alkoholische Komponente durchwegs aus Cho- 
lesterinstoffen und deren Oxydationsprodukten besteht. An zwei untersuchten Blut- 
proben wird dargetan, wie sehr dieser Wachsgehalt des Blutfettes schwanken kann 
je nach dem physiologischen Zustande des Blutes zur Zeit der Blutentnahme. Der 
eine der beiden weit auseinanderliegenden Befunde zeigt, daß der Glycerinfettgehalt 
nur etwa !/, des Fettes beträgt und der wachsartige Teil, bis auf 12%, aus krystalli- 
nischen Cholesterinstoffen besteht. Das 2. Blutfett hingegen bestand nur zur Hälfte 
aus Unverseifbarem, von welch letzterem nur 50% krystallisierte Cholesterine waren. 
Aus diesen Zahlen geht hervor, daß mit dem Fortschreiten der Oxydation des Fettes, 
der Glycerinfettgehalt des Blutes stark abnimmt, während der Cholesterinwachsgehalt 
gleichzeitig zunimmt. Daß diese Zwangläufigkeit die Folge eines Oxydationsprozesses 
sein muß, geht auch aus der Tatsache hervor, daß mit dem Anwachsen des Unverseif- 
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baren, sich auch die amorphen Cholesterinoxydate auf Kosten der Krystallcholesterine 
stark vermehren. In Anbetracht dieser unverkennbaren Oxydationsvorgänge und auf 
Grund früherer Beobachtungen scheint die Annahme berechtigt, daß die Oleinsäure 
die Muttersubstanz des Cholesterins sein müsse, das somit einem oxydativen Abbau 
dieser Fettsäure seine Entstehung verdankt. Erwin Kuh (Wien). 


Weiss, Charles and Anna Corson: Preliminary note on chemical ehanges in the 
blood of syphilities under arsphenamin treatment. (Vorläufige Mitteilung über 
chemische Veränderungen im Blut Syphilitischer bei Salvarsan- (Ersatz-) Behandlung.) 
(Dermatol. research inst., Philadelphia.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 18, Nr. 7, S. 210—213. 1921. 

Bestimmung von Rest-N, Harnstoff-N und Zucker im Blut zweier Tertiärsyphilitiker 
während Salvarsan- (Ersatz-) Behandlung. Methoden: Folin-Wu. In der Stägigen Vorperiode 
Werte normal. 3 Stunden nach der Injektion von 0,6 Arsphenamiin stieg der Blut-N um 23 mg 
pro 100 ccm Blut, und stieg im Lauf einer Woche auf 38 mg (von 30 mg). 2 Wochen später 
erneute Injektion, der jetzt 24 Stunden später ein etwas stärkerer Anstieg folgt (44 mg). Die 
Harnstoffwerte gingen den Rest-N-Werten a Der Blutzucker stieg 3 Stunden nach 


der Injektion erheblich an (einmal um 100%, auf 153g), ohne aber pathologische Werte 
zu erreichen. Eine Tabelle wird gegeben. Külz (Leipzig). 


Hediger, Stephan: Ein Volumbolograph. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 138, H. 1/2, 8. 71—75. 1921. 

Verf. beschreibt einen leicht zu improvisierenden Volumbolographen. Aizler (Berlin). 

Hediger, Stephan: Experimentelle Studien zur Volumbolometrie, (Physiol. 
Inst., Univ. Zürich.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 138, H. 1/2. S. 58—70. 1921. 

Sahli versteht unter Pulsvolumen den systolischen Füllungszuwachs des mit der 
Pelotte des Volumbolometers untersuchten Gefäßgebietes; die den Bolometeroszilla- 
tionen zugrunde liegenden Volumschwankungen dieses Gebietes identifiziert er mit 
dem Pulsvolumen als Maß der peripheren Zirkulationsgröße. Will man durch die 
Pulsmessung Aufschluß über die Zirkulationsgröße erhalten, so muß man sich klar 
darüber sein, daß man nur relative Größenänderungen erhält, und man muß sich vor 
einer irrigen Auffassung des Wortes ‚„Pulsvolum“ hüten. Mit der Volumbolometrie 
mißt man nicht den Blutstrom, sondern die Volumschwankung des untersuchten 
Arterienabschnittes, man erhält ein direktes Maß für die Querschnittsamplitude,. An 
einem Modell, das übrigens für den Unterricht recht beachtenswert erscheint, werden 
die Beziehungen erläutert, welche die Querschnittsamplitude mit den verschiedenen 
hämodynamischen Faktoren verknüpfen. So konnte gezeigt werden, daß verschiedene 
Schlagvolumina die Querschnittsamplitude, das Durchflußvolumen durch den Man- 
schettenabschnitt und Kollateralabschnitt des Leitungssystems gleichsinnig ändern. 
Die periphere Strömung steigt ungefähr parallel mit der Volumschwankung der unter- 
suchten Arterie, während der kollaterale Kreislauf einen viel geringeren prozentualen 
Anstieg erkennen läßt. Nimmt infolge erhöhten Widerstandes distal vom Manschetten- 
abschnitt die periphere Durchströmung ab, so steigen die Zahlen für die Querschnitts- 
amplituden. Erhöht sich der Widerstand in einer kollateralen Strombahn, so steigt 
sowohl das periphere Durchflußvolumen, als auch die Querschnittsamplitude. Schließ- 
lich wird an künstlich erzeugten Celer- und Tarduspulsformen gezeigt, daß die Quer- 
schnittsschwankungen der unter Druck befindlichen Arterie und die das gestaute 
Gefäßgebiet durchströmenden Blutvolumina prinzipiell auseinander zu halten sind, 

Atzler (Berlin). 

Roger, H.: Action des extraits d’organes sur la pression sanguine. (Wirkung 
von Organextrakten auf den Blutdruck.) (Cours de pathol. exp., fac. de m£d., Paris.) 
Presse med. Jg. 29, Nr. 91, S. 901—904. 1921. 

Verf. hatte früher (Presse med. 1918) nachgewiesen, daß durch Autolyse ge- 
wonnene Extrakte aus der Lunge und der Leber stark blutdrucksteigernd wirken, In 
der vorliegenden Arbeit wird die Wirkung eines folgendermaßen aus der Niere ge- 
wonnenen Extraktes untersucht: Das Nierengewebe wird fein zerhackt, mit dem 
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1!/,fachen Gewicht 3 proz. Schwefelsäure 100 Stunden lang auf 120° erhitzt, abgekühlt, 
filtriert und das Filtrat genau mit Barytwasser neutralisiert. Man erhält so eine Flüssig- 
keit, welche reich an Peptonen ist. Letztere werden durch Sublimat völlig gefällt. 
Entfernung des Sublimats durch Schwefelwasserstoff. Konzentrieren im Vakuum und 
Ausziehen mit Alkohol. Entfernung des Alkohols im Vakuum und Aufnahme des 
Rückstands in Wasser. Neutralisiert und filtriert wird diese wässerige Lösung intra- 
venös injiziert. Injektion einigermaßen konzentrierter Lösungen dieses Nierenextraktes 
bewirkt starke Blutdrucksenkung, z. B. von 9 auf 2cm Hg, mit nachträglicher Blut- 
drucksteigerung bis etwas über die Ausgangshöhe. Während der Blutdrucksenkung 
sind die systolischen Blutdruckschwankungen seltener und vergrößert. Die Wirkung 
> des Extraktes gleicht weitgehend derjenigen nach Vagusreizung. Injektion verdünnterer 
Lösungen bewirkt zuerst ausgesprochene Herzverlangsamung mit mäßiger und kurzer 
Blutdrucksenkung. Erst nach längerer Zeit, bis 10 Minuten, nimmt das Herz seinen 
normalen Rhythmus wieder auf. Wiederholung der Injektion nach kurzer Zeit führt 
zu plötzlichem diastolischem Herzstillstand. Vorherige Durchschneidung beider Vagi 
hebt die Wirkung der Nierenextrakte nicht auf, dagegen bleibt diese aus, wenn vorher 
Atropin injiziert worden war. Wachholder (Breslau). 

Loewenthal, Max: Über die Wirkungen des inneren Sekrets der Keimdrüsen 
auf den Blutdruck. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Klin.-th_rapeut. Wochenschr. 
Jg. 28, Nr. 47/48, S. 355361. 1921. 

Der Verf. bringt ein eingehendes Referat der Arbeiten, in denen die Einwirkung 
der Keimdrüsen auf den Blutdruck behandelt wird, und kommt zu dem Schluß, daß 
das innere Sekret des Hodens keine direkte Wirkung auf den Blutdruck ausübt, aber 
den Tonus des Sympathicus steigert; dadurch werden Reize, die durch den Sympathicus 
auf den Blutkreislauf wirken, verstärkt. Andererseits steigert das innere Sekret des 
Ovariums den Vagustonus, wirkt aber zugleich örtlich gefäßerweiternd und kann 
somit den Blutdruck senken, wenn nicht eine Gefäßverengerung in anderen Gefäß- 
gebieten stattfindet. van Rey (Bonn). 

Pachon, V. et R. Fabre: La notion d’un simple „point anguleux‘ est-elle 
suffisante comme critere oseillometrigque de la pression minima? (Genügt die Be- 
stimmung eines Winkelpunktes als oszillometrisches Kriterium für den Minimaldruck ?) 
(Laborat. de physiol., fac. de med., Bordraux.) Cpt. rend des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1073—1076. 1921. 

Pachon zeigt an Hand von Kurven, daß die von R. Alexandre und R. Moulinier 


empfohlene Methode, den Minimaldruck an einer bestimmten Knickung der oszillometrischen 
Kurve abzuleiten, zu großen Irrtümern Anlaß geben kann. Atzler (Berlin). 
Guillaume, A.-C.: Determination de la pression arterielle minima. (Bestimmung 
des arteriellen Minimaldruckes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 35, 8. 1019. 1921. 
Um eine Kontrolle für den Minimaldruck zu haben, bedient man sich am einfachsten eines 
Blutdruckmessers nach Vaquez Laubry. Mit zunehmender Dekompression werden die 


Ausschläge geringer; sobald sie vollkommen verschwunden sind, hat man den arteriellen Mini- 
maldruck erreicht. Atzler (Berlin). 


Zunz, Edgard et Paul Govaeris: Recherches sur le eollapsus cireulatoire post- 
hömorragique. (Untersuchungen über den Gefäßkollaps nach Blutverlusten.) (Inst. 
detherap., univ., Bruzelles.) Arch. internat. deplysol B!.17,H.2,S. 113—137. 1921. 

Um beim Hund durch Blutverlust einen längere Zeit anhaltenden Kollaps zu 
erzielen, der sicher ohne Therapie zum Tode führt, muß der Druck auf 30—50 mm Hg 
sinken und 45—65% des Blutvolumens entnommen werden. In 10% der Fälle genügen 
schon 35>—45%. Meist steigt der Blutdruck in ®/, Stunden wieder ein wenig, um dann 
langsam und konstant auf 25>—30 mm zu sinken. Die Zahl der roten Blutzellen nimmt 
stark ab kurz nach dem Aderlaß. Der Eiweißgehalt des Serums wechselt sehr erheblich 
um 6,66% herum. Hunde mit normal niedrigem Eiweißgehalt im Serum halten Blut- 
verlust schlecht aus. Schon während und noch nach dem Aderlaß fällt der Eiweiß- 
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gehalt stark.. Dann sucht er sich nach 11/,—2 Stunden zu heben, und zwar nicht parallel 
der Blutkörperzahl. Das relative Plasmavolumen nimmt durch Aderlaß zu. 
- Franz Müller (Berlin). 


Greene, Charles W. and N. C. Gilbert: Studies on the responses of the eir- 

culation to low oxygen tension. V. Stages in the loss of function of the rhythm 
produeing and the conducting tissue of the human heart during anoxemia. 
(Untersuchungen über die Reaktion des Kreislaufes auf niedere Sauerstoffspannung. 
V. Die Reihenfolge in der Funktionseinstellung der reizbildenden und der reizleitenden 
Gewebe des Menschenherzens während der Anoxämie.) (Dep. of physiol. and phar- 
macol., laborat. of physiol., univ. of Missouri, Columbia a. dep. of med., Northwestern 
univ. school of med., C'hicago.) Americ. journ of physiol. Bd. 56, Nr. 3, 8. 475 bis 
486. 1921. 
: Bei einem gesunden jungen Mann treten bei fortschreitender ‚Herabsetzung der 
Sauerstoffspannung folgende elektrographisch aufgenommenen Veränderungen ein: 
der Sinusrhythmus macht einer heterotopen Reizbildung Platz, und zwar liegt der 
Reizursprung zuerst in einem tieferen Teil des Sinusknotens, dann an der Atrioventri- 
kulargrenze, währscheinlich im Tawaraschen Knoten. Die Leitungsstörung zeigt sich 
zuerst in einer Verlängerung des P-R-Intervalles, dann in komplettem Block. Die 
automatisch schlagende Kammer arbeitet sehr regelmäßig. Alle diese beim Menschen 
auftretenden Veränderungen sind ganz analog denen, die man aus dem Tierexperiment 
bei der Erstickung kennt. In dem beschriebenen Versuch konnte auch festgestellt 
werden, daß die Muskelreflexe noch 6—8 Sekunden nach dem Eintritt der Bewußt- 
losigkeit erhalten waren. (Vgl. diese Berichte 9, 549.) J. Roihberger (Wien)., 


Dubois, Ch.: Sur le tonus du centre modöratenr cardiaque. (Über den Tonus 
des den Herzschlag verlangsamenden Zentrums.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 
Lille.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., $. 180—188. 1921. 

Bei Hunden, welche durch intravenöse Injektion von Chloralose narkotisiert sind, 
bleibt eigentümlicherweise nach der Durchschneidung des Rückenmarks in Höhe des 
3. Cervicalwirbels der Blutdruck meistens beinahe normal. Durchschneidet man derart 
operierten Tieren, wenn der Blutdruck oberhalb 9—10 cm Hg geblieben ist, beide Nn. 
vagi, so tritt eine starke Beschleunigung der Herzpulsationen auf. Die Durchschneidung 
der Vagi hat aber keinen Effekt, wenn der Druck unter obigen Wert gesunken war. 
Bei genügend hohem Blutdruck bleibt also der herzhemmende Tonus des Vagus nach 
der Rückenmarksdurchschneidung erhalten, was gegen seinen reflektorischen (Bern- 
stein) und für seinen autonomen Ursprung spricht. Wachholder (Breslau). 


Carter, Edward P. and Franeis R. Dieuaide: On certain variations in the form 
of the human eleetrocardiogram. (Über gewisse Veränderungen in der Form des 
menschlichen Elektrokardiogramms.) (Cardiogr. dep., Johns Hopkins hosp. a. unww., 
Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 365, S. 219—221. 1921. 

Änderungen in der Größe der Anfangsschwankung (Q, R, $), die auch ganz klein 
werden kann, ferner Umkehr dieser Schwankung und vorübergehende Spaltung der 
R- oder S-Zacke findet man beim Menschen nicht nur bei Ableitung III, sondern 
auch bei anderen, besonders bei abnormen Herzen. Diese Veränderungen sind zurück- 
zuführen auf die Beziehung der Richtung der elektrischen Achse zu der Ableitungs- 
ebene, was näher ausgeführt wird. Auch eine Änderung der Herzlage bei einer be- 
stimmten Ableitung kommt in Betracht, ferner pathologische Veränderungen im 
Leitungssystem und Änderungen der Massenverhältnisse der beiden Kammern. Viele 
andere Ursachen sind noch unbekannt. Wenn man nur bei einer Ableitung sehr kleine 
Ausschläge findet, so ist diesem Umstande keine Bedeutung beizulegen; dagegen kann 
man es nicht mehr aufrechterhalten, daß die bei Ableitung III aufgenommenen, auch 
bei Gesunden so sehr verschiedenen Elektrokardiogramme einen geringen Wert hätten. 

J. Rothberger (Wien)., 


= it = 


Forbes, Alexander, Stanley Cobb and MceKeen Cattell: An eleetrocardiogram 
and an eleetromyogram in an elephant. (Ein Elektrokardiogramm und ein Elektro- 
myogramm bei einem Elephanten.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Cam- 
bridge U. 8. A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 8. 385—389. 1921. 


Die Aufnahme konnte nicht entsprechend vorbereitet werden, die Elektroden waren für den 
enormen Hautwiderstand des Dickhäuters nicht groß genug. Die bei zu großer Geschwindigkeit 
aufgenommene Kurve zeigt kaum sichtbare, sehr in die Breite gezogene Ausschläge. Frequenz un- 
gefähr 41 pro Minute, mit Schwankungen um 9%. Das Elektromyogramm wurde von der Stirn 
und der ventralen Oberfläche des Rüssels, nahe der Spitze aufgenommen und zeigt, so wie beim 
Menschen, einen stellenweise fast regelmäßigen Rhythmus von etwa 48 pro Sekunde. Rothberger. 
j Loeper, Debray et J. Tonnet: Prösence d’un ferment peptique dans le liquide 

rachidien. (Anwesenheit eines peptischen Fermentes im Liquor.) Progres med. Jg. 48, 
Nr. 27, 8. 318. 1921. 

Versuchsanordnung: 10 cem einer bestimmten Eiweißlösung (etwa 13—18 g pro Liter) 
wurden zusammen mit 2cem Liquor und 1 Tropfen HCl-Lösung einen Tag lang im Brut- 
‚schrank gehalten (Lösungen und Glas steril). Versuchsergebnisse: Während in den Röhr- 
chen mit Liquor 6—10% der Eiweißlösung umgewandelt wurden, fand in den allein mit HCI- 
Lösung beschickten Röhrchen nur eine halb so große Umwandlung statt. Die Anwesenheit 
des proteolytischen Fermentes ist nicht abhängig von einer entzündlichen Veränderung des 
Liquors, da keine Beziehung zum Zellgehalt besteht. Der Liquor der verschiedensten Allgemein- 
erkrankungen ergab das gleiche Resultat wie der von Kranken mit Lues des Zentralnerven- 
systems. Nach der Mahlzeit war die Wirksamkeit des proteolytischen Fermentes etwa doppelt 
‚so groß wie im Liquor von Nüchternen, ani größten war sie in der dritten Stunde nach dem Essen 
(4fach). Es wurden Vergleichsuntersuchungen angestellt zwischen der proteolytischen Kraft 
des Liquors einerseits und dem Magensaft von Kranken mit Ulcus bzw. Carcinom des Magens 
andererseits; die proteolytische Kraft des Liquors-von Carcinomkranken war nicht größer wie 
die der HCl-Lösung: (9%), während sie bei Ulcuskranken 16—18% betrug. — Schlußfolge- 
rungen: Im Liquor gibt es ein proteolytisches Ferment; es ist wirksam in-saurer Lösung, 
"bildet Peptone, nähert sich also dem Pepsin; seine Wirksamkeit ändert sich besonders mit der 
Wirksamkeit des Magensaftes, an die es gebunden ist. Eskuchen (München). °° 


Nierensystem. Harn. 


Firket, Jean: Etude histophysiologique sur le möcanisme de la söeretion uri- 
naire. (Histophysiologische Studie über den Mechanismus der Harnausscheidung.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., $. 332—342. 1921. 

Verf. untersucht den Weg der Ausscheidung von Elektrolyten — ammoniakalisches 
Ferrieitrat und Ferroeyannatrium — durch die Nieren der Katze (40 Versuche) mit 
Hilfe der Berlinerblaureaktion. Die Salze wurden intravenös in 2—4 proz. Lösung 
injiziert. (Ferroeyankalium erwies sich wegen seiner Giftigkeit unbrauchbar.) Das Ferri- 
eitrat tritt 2 Minuten, das Ferrocyannatrium 2!/, Minuten nach der Injektion in der 
"Blase auf, woraus Verf. schließt, daß der Weg, den beide Salze durch die Niere nehmen, 
derselbe ist. Die Nieren wurden lebensfrisch in Formol (10%) und HC] (1%) oder in 
Bouinscher Flüssigkeit fixiert, Paraffinschnitte mit Safranin gefärbt und auf das 
Vorkommen von Berlinerblau geprüft. In einer ersten Versuchsreihe wurde nur eins 
der beiden Salze intravenös injiziert, das andere der Fixierungsflüssigkeit zugesetzt. 
Diese Methode erwies sich als unbrauchbar, da hierbei lösliches Berlinderblau entsteht, 
das eine diffuse Färbung verursacht. Wird jedoch eine Mischung beider Salze injiziert, 
so bilden sich Niederschläge von Berlinerblau, und zwar: in der Nierenarterie und 
ihren Ästen; in den Vasa afferentia und den Gefäßknäueln der Glomeruli; in den Lumina 
der Glomeruli (daselbst spärlich); in den Lumina der Harnkanälchen ihrer ganzen 
Länge nach. Bei besonders reichlicher oder besonders rasch ausgeführter Injektion 
findet sich der Niederschlag auch in den Vasa efferentia und in den intertubulären 
Arterien. Niemals jedoch war der Niederschlag im Inneren der Zellen der Tubuli 
contorti nachweisbar. — Zweimal wurde das Versuchstier erst 25 Stunden nach der 
vollkommenen Ausscheidung der Salze getötet. Hier fand sich vereinzelt auch in den 
Zellen der proximalen Tubuli contorti und der aufsteigenden Schenkel der Henleschen 
Schleifen ein Niederschlag von Berlinerblau, was Verf. nicht als Sekretion, sondern als 
Speicherung auffaßt. In Fällen von chronischer Nephritis fehlte der Berlinerblaunieder- 
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schlag in den erkrankten Glomerulis. — Verf. zieht aus seinen Versuchen den Schluß, daß 
die injizierten Salze durch den Glomerulus ausgeschieden werden und daß das Glomerulus- 
filtrat auf seinem Weg durch das Harnkanälchen allmählich eingedickt wird. sStübel, 

Rabinowitch, J.M.: A study of the urea concentration test for kiduney funetion. 
(Eine Studie über die Harnstoffkonzentrationsprobe zur Funktionsprüfung der Niere.) 
(Dep. of metabolism, Montreal gen. hosp., Montreal.) Aıch. of internal med. Bd. 28, 
Nr. 6, 8. 827—835. 1921. 

Mac Lean und de Wesselow haben (vgl. diese Berichte 3, 254) eine Probe zur Prüfung 
der Nierenfunktion angegeben, bei der die Konzentration des Harnstoffs im Harn 2 Stunden 
lang nach der Einnahme von 15 g verfolgt wird. Verf. prüft den diagnostischen Wert dieser 
Probe durch Vergleich mit anderen bekannten Funktionsprüfungen, vor allem der Bestimmung 
von-Harnstoff und Kreatinin im Blut und der Phenolsulfophthaleinprobe. Als wichtig erwies 
sich auch die Verfolgung der nächtlichen 'Harnproduktion durch Messung des Volunmis, .das 
von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens produziert wurde, wenn die übliche Krankenhausabend- 
mahlzeit, danach aber weder feste Nahrung noch Flüssigkeit mehr genommen wurde. Selbst- 
verständlich wurde immer das klinische Bild ausführlich mitberücksichtigt. Die Harnstoff- 
gaben belästigten die Patienten nur ausnahmsweise. Die Resorption ist aber manchmal aus 
unbekannten Gründen unbefriedigend, so daß durch fortlaufende Blut- und Harnanalyse 
während 50 Minuten nach der Einnahme nur etwa 60% gefunden wurden. Die an 50 Patienten 
erhobenen Befunde tun dar, daß die Mc Leansche Probe der Nierenfunktion ebensowenig 
wie irgendeine andere unter allen Umständen bündige Resultate liefert. Die Harnsekretion 
ist die Summe einer Reihe verschiedener Funktionen, von denen bald die eine, bald die andere 
gestörtseinkann. Auchextrarenale Faktoren können die Resultate beeinflussen. Die ‚„Nachtharn- 
probe‘‘ lehrt im allgemeinen ebensoviel als die Harnstoffkonzentrationsprobe. Bei allen Proben 
wird die Einordnung des Ergebnisses in das klinische Bild die Hauptsache bleiben. Schmitz. 

Schmidt-Nielsen, S. et J. Helmsen: Sur la composition de Purine des baleines. 
Note prelim. (Über die Zusammensetzung des Walfischharns. Vorläufige Mitteilung.) 
(Inst. de chim. organ. appl., Trondhjem.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August- 
Dezemberh., S. 128—132. 1921. 

Über die Zusammensetzung des Walfischharns sind bis jetzt keine Angaben gemacht 
worden. Da im Kriege die norwegische Regierung eine Station eingerichtet hat, von 
der aus das Land durch Walfischfang mit frischem und billigem Fleisch versorgt werden 
sollte, konnten sich Verf. in einer Reihe von Fällen ganz frischen Walfischharn ver- 
schaffen. Untersucht wurden Balaenoptera borealis, der sich ausschließlich von Crusta- 
ceen nährt und B. physalus, der von Fischen, hauptsächlich Heringen und kleinen Sal- 
moniden, lebt. Ein Teil des Harns wurde jedesmal mit Chloroform, ein anderer mit 
Toluol konserviert. Bestimmt wurde der Gesamtstickstoff nach Kjeldahl, der Harn- 
stoff mittels des Ureaseverfahrens nach van Slyke und Cullen, Ammoniak, Harn- 
säure und Kreatinin nach Folin, Eiweiß, Asche, Gesamtschwefel und Gesamtschwefel- 
säure nach Folin, Ätherschwefelsäuren nach Salkowski, Phosphorsäure durch 
Titration mit Uranacetat, Chloride nach Volhard, Calcium, Magnesium, Kalium und 
Natrium. Die Harne waren hellgelb und mit einer Ausnahme sauer gegen Lackmus. 
Vier von ihnen enthielten beträchtliche Mengen von Eiweißkörpern, von denen ein Teil 
in der Kälte durch Essigsäure gefällt wurde, reduzierende Substanz enthielt und deshalb 
den Mucinen zugerechnet werden muß. Ein Teil fällt erst beim Kochen aus und ist 
wohl auf die enorme Muskelarbeit zurückzuführen, die der Wal beim Fang leistet. 
Zucker und Oxalsäure fehlen immer, Urobilin und Indikan waren stets vorhanden. 
Physikalische Eigenschaften: Dichte 1,027. Gefrierpunktserniedrigung direkt 2,458°, 
der Asche 0,970°. Auszug aus der Tabelle: 1] Harn enthielt: 


Gesamtstickstoff .... 129 —16,3 g Natrium (Na,0) .. . . 7,34 — 828 g 
TTATIRTOTR RENNER En 22,9 —318 g 95:10 BR a5 0,02 — 0,188 g 
Flarnsäuren) san. 0 0,72 — 1,64 g MEO EIS 0,07 — 0,269 g 
Ammoniaka.,@i30:- Ti 0,30 — 0,71 g Chlor. (E88, 250 8,87 —135 g 
Krealinın Dr 0,217— 1,296 g BO, a ee Le 0,54 — 2,95 g 
well van u ee 6 1,76 — 3,66 g Gesamtschwefel . . . . S 2,26 — 2,66 g 
ASCHE I TEEN, 20,4 —25,9 g Oxydierter Schwefel . . „ 1,00 — 1,33 

Kalium (K,O) In! 2 77.0: 1,65 — 3,90 g Atherschwefel . . . . „ 0,014— 0,043 g 


Schmitz (Breslau). 
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Fiske, Cyrus H.: Observations on the ‚‚alkaline tide“ after meals. (Bemerkungen 
über die ‚‚Alkaliflut‘“ nach Mahlzeiten.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) 
Journ. of b’ol. chem. Bd. 49, Nr. 1, 8. 163—170. 1921. 

Die Angaben über die verminderte Acidität des Harns nach der Nahrungsaufnahme 

sind nicht vergleichbar, da sie zum Teil auf das Verhalten gegen Lackmus oder andere 
Indikatoren gegründet sind. Maßgebend kann allein die Ermittlung der H*+- 
Konzentrationen sein. Einer Senkung der H*-Konzentration auf ein Zehntel ent- 
spricht manchmal nur eine unbedeutende Abnahme der Titrationsacidität, z. B. nach 
phosphatreichen Mahlzeiten. Nach reichlichen Mahlzeiten ist in der 2. bis 3. Stunde 
- die Abnahme der Acidität sehr deutlich, nach schwächeren ist es oft nicht sicher zu 
entscheiden, ob es sich nicht um das Abklingen einer der Nahrungsaufnahme zunächst 
gefolgten erhöhten Acidität handelt. Diese Aciditätsänderungen hängen von mehreren 
Faktoren ab, von denen die Salzsäureproduktion im Magen nur einer ist. Auch die 
Beschaffenheit der Nahrung an sich macht sich geltend. Schmitz (Breslau). 

Fiske, Cyrus H.: Inorganie phosphate and acid excretion in the postabsorp- 
tive period. (Anorganische Phosphate und Säureausscheidung nach Nahrungsauf- 
nahme.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 49, Nr. 1, S. 171—181. 1921. 

Von vielen Autoren ist festgestellt worden, daß der ersten Nahrungsaufnahme eine 
Periode verminderter Phosphorsäureausscheidung folgt. Untersuchungen an hungernden 
Patienten ergaben, daß am ersten Tag bei Untersuchung in einstündigen Abständen 
ein deutliches Maximum in den Nachmittagsstunden hervortritt. Der Anstieg beginnt 
gleich nach dem nächtlichen Minimum, die Kurve zeigt nach dem Maximum einen 
leichten Abfall und wird dann fast horizontal. Die Verhältnisse sind also ähnlich, 
wie bei der von Hasselbalch an fastenden Personen gefundenen Kurve der Alkali- 
ausscheidung. In der Tat ist ein Zusammenhang zwischen Titrationsacidität und 
Phosphatausscheidung unverkennbar, mit der aktuellen Reaktion ist er sehr viel 
weniger deutlich. Die Phosphorsäureausfuhr wird nicht durch die Menge der übrigen 
Säure bestimmt und auch durch Eingabe von Bicarbonat nicht beeinflußt. Am frühen 

“ Vormittag findet eine verminderte Produktion oder vielleicht richtiger eine Retention 
von Phosphorsäure statt. Schmitz (Breslau). 

Campbell, James Argyll and Thomas Arthur Webster: Day and night urine 
during complete rest, laboratory routine, light muscular work and oxygen ad- 
ministration. (Tag- und Nachtharn während völliger Ruhe, Laboratoriumstätigkeit, 
leichter Muskelarbeit und Sauerstoffatmung.) (Dep. of applied physiol., nat. inst. 
/. med. research, Hampstead.) Biochem. journ. ‚Bd. 15, Nr. 5, 8. 660-664. 1921. 

Um die Wirkung verschiedener Einflüsse auf den Stickstoffstoffwechsel und die 
Ausscheidung der stickstoffhaltigen Substanzen zu untersuchen, wurde eine bestimmte 
Versuchsperson Stägigen Perioden von 1. kompletter Ruhe, 2. 6!/,stündiger Labora- 
toriumstätigkeit, 3. 1!/,stündiger Laboratoriumstätigkeit und Leistung von 13 500 kgm 
am Ergometer innerhalb von 5 Stunden unterworfen. Die letzte Anordnung entsprach 
etwa dem halben Tagwerk eines Durchschnittsarbeiters. Dabei wurde der Tag- und 
Nachtharn getrennt untersucht. Die Versuchsperson war 28 Jahre alt, 161 cm groß 
und 52,4kg schwer. Ihre durchschnittliche N-Ausscheidung betrug täglich 9g und 
die Diät wurde während des Versuchs nicht geändert. In allen Perioden war die stünd- 
liche Wasser- und Chlorausscheidung in der Nacht herabgesetzt, und zwar proportional. 
Auch der Gesamtstickstoff war geringer. Nachts war die absolute und prozentuale 
Menge des Ammoniaks gesteigert. Kreatinin, Harnstoff, Harnsäure und Aminosäuren 
waren am Tag reichlicher als in der Nacht. Die unbestimmte Stickstoffraktion war 
während des Ruheregimes bei Nacht viel stärker als am Tage; in der Arbeits- und Be- 
schäftigungsperiode verteilte sie sich gleichmäßiger, nahm also durch die gesteigerte 
Aktivität zu. Die freie Schwefelsäure war stets bei Nacht verhältnismäßig reichlicher. 
Ihre tägliche Gesamtmenge nahm bei Betätigung zu, die der‘ Ätherschwefelsäure ab. 
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Phosphate waren immer im Nachtharn reichlicher. Der Nachtharn war saurer als der 
Tagharn und reicher an Purinkörpern. Caleium und Magnesinim bewegten sich unab- 
hängig voneinander, Calcium war am Tag reichlicher, Magnesium gleichmäßig verteilt. 
Die größere Acidität des Nachtharns deuten die Verff. so, daß die Zellen ihren Säure- 
gehalt erst nach Erreichung eines Schwellenwerts abgeben und daß dadurch Ermüdung 
oder Schlaf hervorgerufen wird. Gleich nach den Mahlzeiten war der Harn ausnahmslos 
vie] saurer als sonst. Die bekannte Alkaliflut wurde nach der Mittagsmahlzeit ebenso 
häufig bemerkt wie nach dem Frühstück. Die Einatmung von 35—40 proz. Sauerstoff 
übte keinen Einfluß auf die Zusammensetzung des Harns aus. Schmitz (Breslau). 

Pribram, H. und F. Eigenberger: Der Kolloidgehalt des menschlichen Harnes. 
(Med. Klin. R. Jaksch-Wartenhorst, Prag.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 42, Nr. 50, 
S. 961—965. 1921. 

Nach der von Schemensky angegebenen (vgl. diese Berichte 2, 569, 5, 262 und 
6, 95) und von ihnen modifizierten Methode (vgl. diese Berichte 7, 587) der Bestimmung 
der Stalagmone oder bathotonen Stoffe führten Pribram und Eigenberger Be- 
stimmungen an einer größeren Reihe verschiedener Harne aus, aus denen sich eine 
Erhöhung des Kolloidgehaltes des Harnes bei fieberhaften Erkrankungen, bei Diabetes 
und bei Neoplasmen ergab. Da alle diese Zustände mit einem erhöhten Eiweißabbau 
verbunden sind, glauben sie in der Kolloidvermehrung einen Indicator für die Änderung 
des Eiweißabbaues erblicken zu dürfen. Schon vor Jahren hatte P. die Vermutung 
ausgesprochen, daß die Kolloide die Fähigkeit besitzen könnten, den Zucker zu binden, 
und mit der Entstehung des Coma diabet. in Beziehung stehen. Der neuerdings von 
Schmiedeberg gelieferte Nachweis, daß bei Diabetes der Zucker an Eiweißabbau- 
produkte gebunden sei und sich daher der Verbrennung entziehe, gibt P. und E. Ver- 
anlassung zu der Annahme, daß die Kolloide mit der „diabetogenen‘ Substanz 
Schmiedebergs identisch seien. F. v. Krüger (Rostock). 

Brel, J.: Modifications experimentales de la röpartition de l’azote urinaire par 
injeetion sous-eutande d’adrenaline. (Experimentelle Veränderung der Stickstoff- 
verteilung im Harn durch Injektion von Adrenalin.) Cpt. rend. des seances de la 
soc; de biol. Bd. 85, Nr. 36, 8. 1057—1058. 1921. i 

Subcutaninjektion von 1 mg Adrenalin ruft bei Kaninchen je nach dem. Futter- 
zustand verschiedene Änderungen in der Verteilung des Harnstickstoffs hervor. Bei 
hungernden Tieren trat mit einer Ausnahme eine Erhöhung des Harnstoffquotienten 
und des Anteils der Aminosäuren ein. In dem einen erwähnten Falle wurde genau die 
umgekehrte Beobachtung gemacht. Wenn bei der Injektion nach 4tägigem Fasten 
wieder Futter gereicht wurde, so sank der Harnstoffquotient von 86 auf 55%. Gleich- 
zeitig hob sich der Ammoniak-N von 0,13 auf 26, der Aminosäure-N von 0,38 auf 11,3%. 
Bei gutgenährten Tieren hob sich der Harnstoff- und zuweilen auch der Aminosäure- 
quotient. Es scheint, daß das Adrenalin die Harnstoffsynthese günstig beeinflußt, 
wahrscheinlich, weil es die Desaminierung in der Leber fördert. Protrahiertes Fasten 
scheint eine Leberinsuffizienz hervorzurufen, die durch Adrenalin manifest wird. - 

Schmitz (Breslau). 

Lange, Carl: Die Fehler bei der Zuckerbestimmung durch Hefegärung. 
(Laborat. v. Prof. Carl Lange, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 33, 8. 957 
bis 959. 1921. 

Bei der Gärungsprobe kann durch eine indirekte Hamstoffgärung eine „falsche 
Gasbildung“ zustande kommen. Das gebildete Gas besteht aus Stickstoff, nicht aus 
Kohlensäure. Es entsteht aus Harnstoff und Nitrit bei saurer Reaktion. Es kann also 
unter den Versuchsbedingungen der Gärungsprobe sich reichlich Gas entwickeln, ohne 
daß eine. Spur von Zucker vorhanden ist. Neben diesem ‚‚Nitritfehler‘‘ ist auch noch ein 
„Carbonatfehler‘“ möglich, wenn sich bei saurer Reaktion aus den Carbonaten des. 
Urins Kohlensäure entwickelt. Die üblichen Kontrollen können die Fehler nicht aus- 
schalten. Bei der Zuckeruntersuchung des Urins wird auch die bakterielle Zersetzung, 
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die Zuckerzehrung meist nicht berücksichtigt. Bei Koliinfektion der Hamwege z. B. 
kann trotz starker Zuckerausscheidung ein zuckerfreier Urin entleert werden. Im 
24stündigen Mischurin ist wegen der bakteriellen Verunreinigung und dem dadurch 
bedingten Zuckerschwund die Zuckerprobe stets ungenau. Auch die Gärfähigkeit und 
die bakterielle Verunreinigung in der Hefe sind zu berücksichtigen. Verf. empfiehlt, 
eine Kolireinkultur anstatt Preßhefe für die Gärungsprobe zu verwenden. Proteus 
vergast Dextrose, nicht Lactose, während Koli Milch- und Traubenzucker vergast. — 
Die Zuckerbestimmung im Urin, besonders die Gärungsprobe, ist; nie genau und zuver- 
lässig. Gegenüber der Blutzuckerbestimmung kommt ihr nur ein relativ orientierender 
Wert zu. @. Eisner (Berlin).°° 

Tervaert, D. 6. Cohen: Bestimmung des wirklichen Zuckergehaltes des Urins. 
(Daborat. voor physiol. Chem., Univ. Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. Geneesk. 
Jg. 65, 2. Hälfte, Nr. 26, 8. 3065-3069. 1921. (Holländisch.) 


Verf. hat mit Hilfe der Kluyverschen Methode im Harn anscheinend zuckerfreier Diabe- 
tiker größere Mengen als bei normalen Personen vorgefunden. Zur Erhärtung der zur Zeit ge- 
' wonnenen Ergebnisse wurde das jüngst von Summer inaugurierte, nur geringe Harnmengen 
erheischende Verfahren mit dem Nagasakischen verglichen und letzterem vorgezogen. Die 
Summersche Methodik ist im Original nachzulesen; nur wurde die (1 ccm 0,1 proz.) Glykose- 
lösung, nach Zusatz von l ccm der Dinitrosalieylsäurelösung und 2 ccm 15 proz. Natronlauge, 
zur Farbenentwicklung anstatt 5,10 Minuten erhitzt, und nach Abkühlung nicht bis auf 25, 
sondern in einer enghalsigen Röhre bis auf 10 ccm aufgefüllt. Die Harnproben wurden ohne 
und mit Zerstörung des Zuckers vergleichsweise angestellt; gewöhnlich wurde 1 mg Glykose 
zugesetzt, wo nötig (in seltenen Fällen) 0,5 mg. Bei der N agasakischen Methode erfolgte 
immer vollständige Vergärung. Vielleicht lag in denjenigen Fällen, in denen die colorimetrische 
Bestimmung höhere Zahlen zeitigte, neben Glykose eine anderweitige Zuckerart vor, welche 
nicht durch Torula, sondern durch Alkali bzw. durch gemischte Hefe zerstört wurde. 

Zeehuisen (Utrecht). 

Schiller, Walter: Quantitative Blutbestimmung im Harn bei Hämaturie. 
(Z. med. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 8, H. 3/4, 8. 76—82. 1921. 

Schiller beschreibt eine Methode der quantitativen Blutbestimmung im Harn, die auf 
einer Extraktion des Blutfarbstoffes aus demselben in Form von saurem Hämatin mittels 
eines Äther-Alkoholgemisches und darauffolgenden colorimetrischen Bestimmung im Extrakt 
beruht. Ein die colorimetrische Bestimmung des Hämatins störender Einfluß einer gleich- 
zeitigen Extraktion von Harnfarbstoffen wird dadurch vermieden, daß dem Harn nur eben 
soviel Salzsäure zugesetzt wird, als gerade zur Umwandlung des Hämoglobins in Hämatin 
notwendig ist. Das Hämoglobin erfordert nämlich zu seiner Umwandlung nur sehr geringe 
Mengen von Säure. Ist diese Menge erreicht oder nur um ein Minimum überschritten, so geht 
das gesamte Hämatin in das Äther- Alkoholgemisch über und weiterer Säurezusatz ändert 
das Hämatin nicht. Bei dem Blutgehalt, wie er gewöhnlich bei hämorrhagischen Nephritiden 
im Harn vorkommt, genügt ein Zusatz von 1/;o—"/i00 Volumen Salzsäure zum Harn, und bei 
dieser Salzsäurekonzentration geht in den Extrakt nur eine so geringe Menge von Harnfarb- 
stoffen über, daß sie bei der colorimetrischen Bestimmung gar nicht in Betracht kommt, wenn 
der Harn nicht ausnehmend farbstoffreich war. Ausführung der Bestimmung: 20 ccm Harn 
werden mit 4 Tropfen konzentrierter Salzsäure, 5ccm 95proz. Alkohols und 20 cem Athers 
versetzt und in einem Schütteltrichter ausgeschüttelt, mit 5cem Alkohol die Schichten ge- 
trennt, der Harn weggegossen, der Äther auf dem Wasserbad eingeengt und mit Alkohol quanti- 
tativ in einen Meßzylinder übergespült und auf 10. ccm aufgefüllt. Um den Säuregehalt sicher- 
zustellen, tut man gut, vor dem Auffüllen einen Tropfen konzentrierte Salzsäure zuzusetzen. 
Der Extrakt wird nun in einem Authenrietschen Colorimeter colorimetriert. Als Testlösung 
dient eine Hämatin-Äther-Alkohollösung, die man so herstellt, daß .eine genau bestimmte 
Blutmenge mit genau bestimmtem Hämoglobingehalt (nach Sahli) quantitativ extrahiert 
wird. (Geeichte Testkeile werden von Rud Siebert, Wien X, Garnisongasse, verfertigt.) Die 
Berechnung ist selbstverständlich. Ist nun die Tagesmenge des Harns einerseits und der rela- 
tive Hämoglobingehalt des Blutes (nach Sahli) des Patienten andererseits bekannt, so läßt 
sich weiter berechnen, wieviel seines Blutes er im Laufe des Tages mit dem Harn verliert. 

F. v. Krüger (Rostock). 


Fromholdt und Nersessoff: Untersuchungen über den Pigmentstoffwechsel. I. 
(Therapeut. Fakultätsklin., Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, 8.149 


bis 152. 1921. 
Bilirubin aus frischer Schweinsgalle, aus dem Harn Ikterischer, dem bei Hanot- 
scher Cirrhose, Leber- und Pankreaskrebs zeigt bei der Elementaranalyse (nach Pregl 
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bzw. Kjeldahl) die gleiche Zusammensetzung. In ikterischem Harn außerdem reich- 
lich ein grünes Pigment; die Farbe von solchem Harn ist wahrscheinlich in der Haupt- 
sache von anderen Farbstoffen als von darin gelöstem Bilirubin bedingt. P. Wolff. 

Fromholdt und Nersessoff: Untersuchungen über den Pigmentstoffwechsel. II. 
(Therapeut. Fakultätsklin., Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, 8.153 
bis 157. 1921. 

Intravenös zugeführtes Bilirubin verursacht weder bei Kaninchen noch bei Hunden 
einen ausgesprochenen Ikterus, höchstens anfänglich leichten Subikterus. Im Blut- 
plasma jedoch ist Bilirubin nachzuweisen. Nur bei den Hunden nach !/,—1 Stunde 
Bilirubinurie, bei Kaninchen nicht — jedoch nach wiederholten Einspritzungen aus- 
gesprochene Urobilinurie und Urobilinogenurie. ‘Es scheint also tatsächlich eine Be- 
ziehung zwischen Plasmabilirubin und Harnurobilin zu bestehen. Mengen über 0,1g 
intravenös für Kaninchen oft tödlich (Durchfälle; Eiweiß, auch Blut im Urin). 2. Wolff. 


Haug, J.: Zur Technik der Urochromogenreaktion. (Prinzreg. Luitpo'd-Kinder- i 


heilst., Scheidegg, Allg.) Disch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 52, S. 1589—1590. 1921. 
Infolge der Arbeiten von Klare und von Düttmann über die prognostische Bedeutung 
der Urochromogenreaktion bei Tuberkulosen wird die Probe neuerdings vielfach angewandt. 
Verf. gibt die im Klareschen Laboratorium eingehaltene Technik an. 8 ccm des klaren, nicht 
vergorenen Harns werden in einem Probierglas mit gewöhnlichem Wasser auf das 3fache ver- 
dünnt, dann in 2 Hälften geteilt. Zur einen füst man 3 Tropfen einer 0,1 proz. Kaliumperman- 
ganatlösung, die frisch und in braunen Flaschen aufbewahrt sein muß. Bei positivem Aus- 
fall tritt eine grüne Färbung auf, die auch bei mehrstündigem Aufbewahren keine Veränderung 
zeigt. Als negativ ist die Probe zu betrachten, wenn entweder gar keine oder eine bräunliche 
Verfärbung des Harns erscheint oder, wenn die zunächst auftretende gelbe Farbe verblaßt. 
Schmitz (Breslau). 
Rodolfo, Grignani: Il ricambio emoglobinico nei nefritiei. Contributo allo 
studio della patogenesi dell’anemia dei nefritiei. (Der Hämoglobinstoffwechsel bei 
der Nephritis. Beitrag zum Studium der Pathogenese der Nephritisanämie.) (Istit. di 
clin. med., univ., Pavia.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 1, H.1, 8. 48—58. 1921. 
Untersuchungen des Hämoglobinstoffwechsels bei Nephritis nach dem Vorgang 
von Eppinger (Milzerkrankungen) u. a., und zwar handelte es sich dabei um 4 Fälle 
von akuter Nephritis, 2 Fälle von chronischer interstitieller Nephritis, 2 Nephrosen 
(davon eine im Puerperium). In allen Fällen bestand Hypoglobulie und Hämoglobin- 
armut mit völligem Fehlen von Regenerationserscheinungen. Da die Gallenfarbstoff- 
bildung deutlich vermindert erscheint, und andererseits Hypoglobulie besteht, muß 
es sich bei dieser Anämie um mangelnde Erythropoese oder m. a. W. um eine aplastische 
Anämie handel. Jedenfalls verhält sich die Sache so, daß die Anämie das Sekundäre, 
die Nephritis das Primäre ist. In den meisten Fällen beobachtete Verf. ferner eine 
leichte Hyperleukocytose, häufig verbunden mit Eosinophilie. Roth (Winterthur)., 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 

Gottlieb, Kurt: Die Pathologie der Dystrophia adiposo-genitalis. (Paihol. Inst., 
Univ. Jena.) Ergebn. d. allg. Pathol. u. pathol. Anat. d. Menschen u. d. Tiere Jg. 19, 
2. Abt., 8. 575—649. 1921. 

Eine Übersicht aller bisher publizierten Fälle des Fröhlichschen Symptomen- 
bildes ergibt folgende Auffassung der Pathogenese der Erkrankung: Die Dystrophia 
adiposo-genitalis ist primär-hypophysären Ursprungs, sei es, daß die Hypophyse 
oder einzelne Teile derselben zu klein oder durch Druck von seiten einer Geschwulst 
der Nachbarschaft komprimiert sind oder daß ein Tumor in der Hypophyse vorliegt. 
Die Behinderung der Sekretion der Hypophyse oder die mangelhafte Abfuhr des Sekretes 
in die Regio subthalamica ist die Ursache der mangelhaften Funktion gewisser Hirn- 
zentren. Die Funktionsstörung dieser Zentren ist schuld an der Entstehung der Fett- 
sucht und der Genitalatrophie. Erstere entsteht auf dem Umweg über den Kohlen- 
hydratstoffwechsel, für den in der genannten Gegend der Hirnbasis ein Zentrum bereits 
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bekannt ist. Die durch eosinophile Adenome des Hypophysenvorderlappens hervor- 
gerufene Akromegalie verbindet sich mit Fettsucht, wenn infolge Wachstums des 
Tumors die Sekretbahnen verlegt sind. Die Ausprägung der Symptome steht durchaus 
nicht in gerader Proportion zur Größe der Hypophysenerkrankung, dürfte vielmehr von 
der Konstitution der in Betracht kommenden Organe abhängig sein. 4A. Schüller.°° 
Dustin, A.-P.: Les phenomönes de caryorhexis dans le thymus humain. (Das 
Vorkommen von Karyorhexis in der menschlichen Thymus.) (ZLaborat. d’anat. pathol., 
univ., Bruxelles(. Cpt. rend. des seances de la soc. debiol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1103—1105. 
In früheren Arbeiten zeigte Dustin, daß die Thymuslymphocyten hungernder 
Tiere durch Pyknose ihrer Kerne in der Thymus an Ort und Stelle zugrunde gehen, 
wobei die Zerfallsprodukte von Makrophagen phagocytiert werden. Neuerlich konnte 
D. feststellen, daß sich in bestimmten Fällen auch eine Auflösung der Lymphocyten- 
kerne auf dem Wege der Karyorhexis feststellen läßt. Die Untersuchung eines größeren 
‚ Sektionsmaterials ergab, daß sich der letztere Vorgang in der menschlichen Thymus 
‚ insbesondere bei Einwirkung sehr starker Infektionsstoffe findet, wie bei Gasphlegmone, 
Septicämie, Typhus. Die Pyknose stellt dagegen einen weniger heftig, mehr physio- 
logisch verlaufenden Zerfallsvorgang dar. B. Romeis (München). 
Enderlen: Über Hodentransplantation beim Menschen. (Chirurg. Umiv.-Klın., 
Heidelberg.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 48, S. 1439—1442. 1921. 
Kurz referierender Bericht über die wichtigste neuere Literatur und Mitteilung 
von 4 eigenen Fällen, die durchwegs ein vollkommenes Versagen der Operation ergaben. 
In einem Fall wurde einem 33jährigen Eunuchoiden ein halber Leistenhode eines 22jähri- 
gen ganz erfolglos implantiert. Im 2. Fall wurden einem 39jährigen Idioten mit normalen 
Hoden Scheiben eines normalen Hodens von einem 54jährigen, an Hydrocele operierten Manne 
in den Pectoralis implantiert und nach 16 Tagen zwecks mikroskopischer Untersuchung wieder 
entfernt. Sie ergab ebenso ausgesprochene degenerative, regressive Veränderungen wie bei 
2 Fällen, in welchen eine Autotransplantation vorgenommen wurde. Bei dem einen derselben 
wurde ein Hoden an Ort und Stelle belassen und eine Scheibe des entfernten anderen (Annahme 
von Tuberkulose) in den Rectus verpflanzt, beim anderen wurden beide Hoden wegen Tuber- 
kulose exstirpiert und drei Scheiben, die gesund schienen, implantiert. Gelegentlich der Wieder- 
entfernung dieser Autotransplantate zur histologischen Untersuchung wurde ein Leisten- 
hoden implantiert, ohne daß im sexuellen Verhalten (Mangel an Libido seit Monaten) eine 


Änderung eingetreten wäre. Die Hodentransplantation bietet also selbst bei sehr günstigen 
Arbeitsbedingungen keine Aussichten. J. Bauer (Wien). °° 


Zentrainervensystem. Nervensystem. 

Pawlow, J.-P.: „La vraie physiologie“ eör&brale. (‚Die wahre Physiologie‘ des 
Gehirns.) Arch. inteınat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., 8. 607—616. 1921. 

Referat, bestimmt für den internationalen Kongreß für Psychiatrie usw. 1914, 
der des Krieges wegen unterblieb. — Eine wahre Hirnphysiologie — ein Ausdruck 
Claparedes — ist eine solche, welche für sich allein zu sprechen vermag, ohne auf 
psychologische Interpretationen zu rekurrieren. Daß eine solche ernstlich bzw. in voller 
Entwicklung begriffen sei, will Verf. nachweisen. Die Grundfunktionen der höheren 
Abschnitte des Zentralnervensystems sind 1. die Erregung von neuen und vorüber- 
gehenden Verknüpfungen zwischen äußeren Vorgängen und der Tätigkeit der verschie- 
denen Organe; 2. die Zerlegung der komplexen Mannigfaltigkeit der Außenwelt in 
Tätigkeiten kreativer und analytischer Apparate, wodurch das Gleichgewicht zwischen 
dem Stoff-Kräftesystem des Organismus und der Umwelt erzeugt wird. Die Ver- 
knüpfung zwischen Phänomenen und Organleistung in niedrigerem Niveau ist der 
Reflex. Die höheren Schichten setzen neue und vorübergehende Reflexe, ihre Leistung 
ist sohin nicht nur eine leitende, sondern eine schaffende. Dem entspricht die Scheidung 
in unbedingte und bedingte Reflexe. In den Elementen des Reflexbogens: Rezeptor, 
Konduktor, Effektor, treten hier hinzu: Analysator zum Rezeptor, Kontaktor zum 
Konduktor. Die Bildung eines bedingten Reflexes ist kein sehr kompliziertes Phäno- 
men; denn seine Entstehung ist an eine geringe Zahl gewisser Bedingungen gebunden. 
Der konditionelle Reiz muß dem Reiz des alten Reflexes vorangehen und darf nicht mit 
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ihm zusammenfallen. Die analysierende Tätigkeit ist dadurch ausgezeichnet, daß 
die Reize in die Bildung des neuen Reflexes zunächst'in ihrer allgemeinen Natur (Ton 
überhaupt z. B.) und später erst in ihrer besonderen Weise (ein bestimmter Ton) ein- 
treten. Dieser Einschränkung entspricht eine zunehmende Vernichtung der unwirk- 
sam werdenden Reize im zentralen Ende des Analysators. Die analysierende Funktion 
unterliegt ständigen Variationen im Sinne der Verstärkung oder Abschwächung; 
letztere fällt unter den Begriff der Bremsung (frenation) aus äußeren oder inneren 
Motiven und durch den Schlaf. Die äußere kommt durch Reizkonkurrenz zustande; 
die innere beruht auf dem wechselseitigen Verhältnis zwischen dem neuen und dem 
seiner Entstehung zugrunde liegenden alten Reflexe. So kann der bedingte Reflex 
durch rasche Wiederholung des Reizes, manchmal ohne Begleitung des alten, vorüber- 
gehend ausgelöscht werden. Die inneren Bremswirkungen werden durch solche der 
äußeren von mittlerer Stärke aufgehoben, weshalb besondere Versuchsbedingungen 
erforderlich sind. Bei solcher Nerventätigkeit ist stets die absolute oder relative Kraft 
der Reize und die Dauer der latenten Reizreste in Rechnung zu stellen. Das Grund- 
gesetz kann als das der Irradiation und nachfolgenden Konzentration des nervösen 
Prozesses ausgesprochen werden und gilt gleichermaßen für Reiz wie für Bremsung. 
Die Schnelligkeit dieser Erregungsfortpflanzung nach beiden Richtungen ist eine ge- 
ringe, bei den einzelnen Tierarten verschiedene, bei jeder einzelnen außerordentlich 
konstant. Hier liegen exakt faßbare Bedingungen für ein Verhalten vor, welche im 
Gegensatz zu den schwankenden und unsicheren Annahmen der Zoopsychologie stehen 
und eine sichere Vorhersage gestatten, wie an Beispielen gezeigt wird. Die objektive 
Erkenntnis der Hirnfunktionen nimmt ständig zu; die Physiologie kann auf die „phan- 
tastische Innenwelt des Tieres‘ verzichten, während die Psychologie immer auf die 
objektiven Daten angewiesen sein wird. Rudolf Allers (Wien). 

Amantea, @.: Sur les rapports topographiques entre i’&corce ceerebrale et la 
sensibilit6 eutande chez le chien. (Über die topographischen Beziehungen zwischen 
Hirnrinde und Hautsensibilität beim Hunde.) (Inst. physiol., univ., Rome.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 474—483. 1921. 

Durch Auflegen kleinster Filtrierpapierscheibchen (2 mm), die mit 1 proz. Strych- 
ninnitratlösung getränkt sind, kann eine umschriebene Erregbarkeitssteigerung der 
betreffenden Hirnrindenstelle erzielt werden, welche sich in späteren Stadien durch 
klonische Zuckungen, im Beginn durch die erleichterte reflektorische Auslösbarkeit 
von Muskelreaktionen auszeichnet. Dabei ergibt sich, daß jeder Muskelgruppe eine 
ganz bestimmte Hautpartie als reflexogenes Feld zugeordnet ist, von dem aus zuvor 
unwirksame Reize nunmehr auslösend wirken. Die entsprechende Hirnrindenpartie 
ist weder als motorisch noch als sensorisch, sondern im Sinne Lucianis als sensitivo- 
motorisch anzusprechen. Die reflexogene Zone für die Zehenstrecker liegt beim Hunde 
im Bereiche der ganzen dorsalen Fläche des distalen Extremitätenendes, zwischen den 
Zehen und an den Zehenspitzen, die für die Zehenbeugung in der Planta, und überdeckt 
sich in den lateralen Partien mit der erstgenannten.. Der Beugung im Ellbogengelenk 
entspricht eine Hautpartie an der äußeren, vorderen Seite des Unterarmes, der Rota- 
tionsbewegung im Ellbogen die das Ellbogengelenk umziehende Haut. Die reflexogene 
Zone für den M. orbicularis oculi entspricht der Haut der Lider und zum guten Teile 
auch des Gesichtes auf der gleichen Seite. Für die Halsmuskeln liegt die Zone auf der 
entsprechenden Seite des Halses. Der Beugung im Hüftgelenk entspricht die Haut auf 
der Außenseite des Oberschenkels, für die im Kniegelenk jene außen und vorne. Inner 
halb der reflexogenen Zonen, die genauer analysiert wurden (vordere Extremität und 
Gesicht) findet sich ein zentraler Bezirk, von dem aus die Reflexe früher und länger 
als von den anderen Punkten der Zone ausgelöst werden können. Die reflexogenen 
Felder für die Strecker und Beuger der Zehen oder der vorderen Extremität und für 
den M. orbicularis oculi werden auch durch die Versuche über Reflexepilepsie bestätigt. 

Rudolf Allers (Wien). 
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Rogers, F. T. and S. D. Wheat: Studies on the brain stem. V. Carbon dioxide 
exeretion after destruction of the optie thalamus and the reflex funetions of the 
thalamus in body temperature regulation. (Studien am Hirnstamm. V. Kohlen- 
säureausscheidung nach Zerstörung des Thalamus optieus und die reflektorischen 
Funktionen des Thalamus bei der Wärmeregulation.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 57, Nr. 2, S. 218—227. 1921. 

Entfernt man bei Tauben die beiden Hirnhemisphären, während der Thalamus 
optieus intakt bleibt, so erfährt die Menge ausgeatmeter Kohlensäure keine wesentliche 
Anderung; auch die Wärmeregulationsfähigkeit bleibt erhalten. Bringt man dagegen 
Tauben, denen der Thalamus zerstört ist, in eine Umgebung mit einer Temperatur, 
wie sie der normalen Körpertemperatur entspricht, so fallen die Schwankungen der 
Kohlensäureabgabe in den Bereich der Schwankungen normaler homoiothermer Tiere; 
wird aber die Außentemperatur erniedrigt oder erhöht, so zeigt sich, daß der Vogel 
die Fähigkeit zur Wärmeregulation verloren hat. (Vgl. diese Ber. 7, 325.) Atzler. 

Meyer, A. W.: Methode zum Auffinden von Hirntumoren bei der Trepanation 
durch elektrische Widerstandsmessung. Zentrlbl. f. Chirurg., Jg. 48, Nr. 50, 
8.1824. 1921. 

Die Elektrode besteht aus einer Glasröhre, in der zwei Platinelektroden isoliert 
eingeschmolzen sind in der Weise, daß die eine die konisch geformte Spitze der Sonde 
bildet, die andere etwa 1 cm davon ringförmig angebracht ist. Widerstandsmessungen 
an der Leiche haben folgende Werte ergeben: Großhirn 550 Ohm, Kleinhirn 650 Ohm, 
Hirntumor 250 Ohm. Blut zeigte einen Widerstand von 150, Liquor von 35 Ohm. 
Am Lebenden ist das Verfahren so gedacht, daß nach Trepanation und Spaltung der 
Dura, wenn die Palpation ergebnislos bleibt, die Nadel in das gesunde Hirn eingestochen 
und dessen Leitfähigkeit bestimmt wird. Dann sticht man nach den verschiedenen 
Richtungen ein, in denen der Tumor vermutet wird und bestimmt dort die Leitfähigkeit. 
In einem Fall am lebenden Menschen ergaben sich folgende Werte: Kleinhirn 660 Ohm, 
Tumor 260 Ohm. Stahl (Berlin). 

Syk, Ivan: Über einige Kerne in der Gegend des Lateralrecessus beim Orang- 
utan. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 23, 
H. 2, S. 177—191. 1921. 

Syk beschreibt beim Orang einen diffusen und einen circumscripten Eigenkern 
des Floceulus (solche Kerne sind bei einigen Säugern, besonders Kaninchen und Eich- 
hörnchen schon lange bekannt und von Muskens als Abspaltungen aus dem Nucleus 
dentatus cerebelli gedeutet worden, später hat auch Fuse derartige Kernbildungen 
genau geschildert; Ref.)., Daneben wird ein der caudalen Fläche des ventralen 
Cochleariskernes aufsitzender Kern als ‚Nucleus praepositus cochlearis‘‘ bezeichnet. 
Er gehört seiner Struktur nach dem Corpus pontobulbare an, das sich beim Orang 
weit caudalwärts bis zur Eintrittsstelle des N. glossopharyngens erstreckt, und steht 
mit den Flocculuskernen einerseits, dem Corpus pontobulbare andererseits in Ver- 
bindung. Die Flocculuskerne besitzen wieder Faserbeziehungen zu dem Cochlearis-, 
gebiet (Kerne und Wurzeln). Durch diese wird der Recessus lateralis ventric. IV in 
2 Teile gespalten, von denen der eine (Rec. later. sens. striet.) ventral gerichtet ist, 
während der andere als oroventrale Ausstülpung bis zur Basis der Taenia recessus 
lateralis zieht. Wallenberg (Danzig): , 

- ‚Sereni, Enrico: Contributo alla istologia del midollo spinale nel preparato 
nervoso centrale di Bufo. (Beitrag zur Histologie des Rückenmarkes im Nerven- 
präparat von Bufo.) (Laborat. di fisiol., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 4, 
8. 287—297. 1921. t 

Nervenpräparate von Bufo nach Baglioni (1910) werden nach dem völligen 
Aufhören der Reizbarkeit fixiert, in Schnitte zerlegt und gefärbt. Im allgemeinen 
bestätigt Verf. die Angaben von Holmes (1903), findet aber in den Vorderhörnern 
der 'Lendenanschwellung des Rückenmarkes keine Anzeichen von Chromatolyse der 
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Schollen und möchte dies auf das Fehlen des Blutlaufes zurückführen, der ja die zer- 
setzten Stoffe aus den Schollen nicht entfernen konnte; immerhin waren die Schollen 
dann nicht mehr ganz normal, färbten sich auch in etwa !/, der Fälle diffus. P. Mayer. 

Troell: Abraham und Carl Hesser: Über das cerebellare Lokalisationsproblem. 
Experimentelle Untersuchungen. Acta chirurg. scandinav. Bd. 54, H. 3, 8. 211 
bis 281. 1921. $ 

Die Theorie der cerebellaren Lokalisation von Bolk, die sich auf morphologische 
Erwägungen stützt, wird einer experimentellen Prüfung durch streng umschriebene 
Exstirpationen unter Kontrolle des Auges unterworfen, wobei Hund, Katze und Taube 
als Versuchstiere dienten. Die Läsion selbst wurde mittels Paquelin, scharfen Löffels 
oder dgl. bewerkstelligt und das Resultat nach Härtung des Gehirns in 10 proz. Formalin 
anatomisch kontrolliert. Die Funktionsprüfung beschränkte sich auf das Herum- 
bewegen der Tiere mit verbundenen Augen, Herunterspringen von hochgelegenen 
Gegenständen, Hinaufklettern, Schwimmen in der Badewanne usw. Die einzelnen 
operativen Läsionen sind in Schemen abgebildet. — Exstirpationen der Kleinhirnrinde 
im Bereiche des Lobulus ansiformis bewirken lokomotorische Bewegungsstörungen in 
der gleichseitigen Extremität in Form von Hypermetrie (Babinski), Adduktions-, 
Streck- oder Flexionsstellung und Spastizität. Und zwar sind die Muskeln der gleich- 
seitigen vorderen Extremität von Crus I lobuli ansiformis repräsentiert, während 
das Crus II den Muskelsynergien sowohl der vorderen als der hinteren Extremität 
dient. Die auftretenden Zwangsstellungen und Zwangsbewegungen des Rumpfes 
scheinen anzuzeigen, daß auch dessen Muskulatur im Lobulus ansiformis repräsentiert 
ist. Läsionen des Lobulus paramedianus bewirken Lokomotionshemmungen, die sich 
bei ausgedehnten oberflächlichen oder tiefergreifenden Verletzungen zu einem aus- 
gebreiteten, aber vorübergehenden Symptomenkomplex ausgestalten, in welchen 
zunächst bestimmte Zwangslagen und Zwangsbewegungen im Vordergrunde stehen, 
welche große Teile der Extremitäten-, Hals- und Rumpfmuskulatur beteiligen. In der 
betreffenden Kleinhirnregion sind mutmaßlich nicht Zentren zur Regulierung der gleich- 
seitigen selbständigen Extremitätenbewegung, sondern solche für Muskelsynergien, 
die auch Elemente anderer Körperteile umfassen, zu erblicken. Die Läsion des vor- 
deren Anteiles des Lobulus paramedianus (die Sublobuli C, und C,) erzeugen vorüber- 
gehende lokomotorische Störungen vornehmlich der hinteren Extremitäten, Schwierig- 
keiten der Erhaltung des Gleichgewichtes, Neigung zu abnormen Stellungen und Be- 
wegungen des Rumpfes. Es scheint indes nicht, daß diese Kleinhirnpartie ein Zentrum 
integrierender Bedeutung für die Koordination der bilateralen, synergischen Bewegun- 
gen der Extremitäten bilde. Nach Verletzungen der Formatio vermicularis treten in 
Ruhe und bei Bewegungen Störungen im Bereiche der Rumpfmuskulatur auf, wobei 
auch Beziehungen zu den Hals-, wahrscheinlich auch Rücken-, Extremitäten- und 
Augenmuskeln bestehen. Eine ausschließliche Vertretung der Halsmuskulatur im Be- 
reiche des Lobulus simplex kann nicht angenommen werden. Tiefe und ausgedehntere 
‚Läsionen im Lobus posterior bewirken eine auffallende Unfähigkeit und Ungeneigtheit 
zum Gehen und Stehen, Zwangslagen, Zwangsstellungen und Zwangsbewegungen. 
Dabei handelt es sich wahrscheinlich um die Wirkung nicht allein der Kleinhirnrinden- 
läsion, sondern um die des Mitbetroffenseins von Assoziationssystemen zwischen den 
verschiedenen Rindenzentren. Verletzungen des Lobulus anterior bewirken abwechs- 
lungsreiche Störungen im Bereiche der gleichseitigen Extremitäten (Hypermetrie, 
Adduktionsstellung), Lokomotionsschwierigkeiten erheblichen Grades, Unfähigkeit 
zur Beibehaltung der normalen Körperstellung und des Gleichgewichtes, Zwangslagen 
und Zwangsbewegungen, nicht aber wahrnebmbare Symptome von seiten der Musku- 
latur des Halses, Kopfes, Pharynx oder Larynx. Jedenfalls ist dieser Lobulus nicht aus- 
schließlich für die Muskulatur des Kopfes ’und die visceralen Halsmuskeln bestimmt. 
Verff. Jehnen auf Grund dieser, den anatomischen Schlußfolgerungen Bolks wider- 
sprechenden Befunde, zumindest für Hund und Katze, dessen Theorie der Kleinhirn- 
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lokalisation ab als „prinzipiell unrichtig‘“. Die Aufteilung der Kleinhirnrinde nach 
den großen Körperregionen in eine Anzahl primärer Funktionszentren, die topographisch 
den einzelnen Lobuli des Kleinhirns entsprechen würden, ist ein unhaltbares Eintei- 
lungsprinzip. Nur für die Funktion des Lob. ansiformis als Zentrum für die gleich- 
seitigen Extremitäten besteht zwischen den Annahmen Bolks und den experimen- 
tellen Resultaten befriedigende Übereinstimmung, wenn zwar das nicht die ausschließ- 
liche Funktion der genannten Kleinhirnpartie sein mag. Auch auf rein morphologischem 
Gebiete lassen sich gegen die Theorie Bolks Einwände erheben; das Kleinhirn des 
Schweines weist den Typus jener Tiere auf, die bei vorgeschrittener Differenzierung 
der Extremitätenmuskulatur eine große motorische Individualisierung der Extremitäten 
aufweisen sollen; die funktionelle Bedeutung der Hals- und Nackenmuskulatur ist 
bei der Katze schwerlich kleiner als beim Menschen, wiewohl jene einen wenig, dieser 
einen stark entwickelten Lobulus simplex besitzt. So scheint auch — ähnliche Er- 
wägungen gelten für die Rumpfmuskulatur u.a. — auf morphologischem Gebiete 
jene Theorie keineswegs genügend gestützt, weil der Parallelismus zwischen Entwick- 
lung der Kleinhirnlobuli und der bestimmter Muskelgruppen kein durchgreifender ist. 
Rudolf Allers (Wien). 


Dieterich, Hans: Der Nerv des fünften Visceralbogens und seine Beziehung 
zum Foramen thyreoideum beim Menschen. Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 18/19, 8. 398 
bis 411. 1921. 


Die Zahl der Schlundtaschen sinkt bekanntlich, je höher wir in der Vertebratenreihe 
aufsteigen. Bei Säugerembryonen beträgt sie 4, nur ausnahmsweise hat Grosser beim Menschen 
eine 5. Tasche nachweisen können. Während als Nerv des 4. Visceralbogens, der die 3. Schlund- 
tasche caudal begrenzt (Nerv. posttrematicus 4) durch Froriep und Göppert der Nervus 
laryngeus superior beim Menschen festgestellt wurde, sind die Beobachtungen über den Nerv. 
posttrematicus 5, den Nerven des 5. Visceralbogens (= Nerv. posttrematicus II vagi) sehr 
spärlich. Dieterich konnte ihn bei Mäuseembryonen nicht finden. An einer Reihe von 
52 Schnittserien durch menschliche Embryonen, von denen bei 25 noch Visceralbogen erkenn- 
bar waren, gelang es D., den Nachweis zu führen, daß zwar in seltenen Fällen bei frühen mensch- 
lichen Embryonen ein Nerv des 5. Visceralbogens auftritt, daß er aber später ohne Spuren 
zu hinterlassen verschwindet. Der von anderen Autoren als Nerv des 5. Visceralbogens an- 
gesprochene Nery des Foramen thyreoideum ist lediglich eine Anastomose zwischen dem Ramus 
externus und Ramus internus des Nerv. laryngeus superior. Wallenberg (Danzig)., 

Frank, Casimiro: I disturbi della pallestesia nelle lesioni traumatiche dei 
tronchi nervosi periferiei. Contributo anatomico e clinieo. (Die Störungen der 
Pallästhesie bei den traumatischen Schädigungen der peripheren Nervenstämme.) 
(Clin. neurol., Univ. Roma.) Arch. gen. di neurol., psichiatr., psicoanal. Bd. 2, H.], 
S. 66-83. 1921. 

Die Publikation ist eine auszugsweise Wiedergabe einer im Archiv für Ps. u. N. 
erscheinenden Arbeit. Der Verf. kommt auf Grund eigener anatomischer und kli- 
nischer Untersuchungen zu einer Auffassung über die Knochen-Periost-Innervation, 
welche sich insbesondere im Bereiche des Handskelettes vom Schema D &jerines 
wesentlich unterscheidet und faßt seine Ergebnisse in folgenden Sätzen zusammen: 
1. Mittels der vibrierenden Stimmgabel kann man nur die Knochen-Periost-Sensibilität 
erkunden. 2. Die Pallästhesie stellt eine besondere Form der Tiefensensibilität, unab- 
hängig von allen anderen Sensibilitäten, dar. 3. Die Pallästhesie wird vermittelt durch 
die wohl individualisierten Periostnerven, welche wahrscheinlich besondere pallästhe- 
tische Fasern enthalten, die sozusagen ausschließlich für die Leitung der vibratorischen 
Reize bestimmt sind. 4. Die für die Leitung der pallästhetischen Reize bestimmten 
Fasern verlaufen wahrscheinlich im sog. „Cavum motorium‘ des peripheren Nerven- 
stammes, nicht im „sensitivum‘; sie sind widerstandsfähiger als die motorischen. 
5. Wenn Störungen der Pallästhesie bestehen, findet man fast immer EaR. der Mus- 
keln, welche von jenem Nervenstamme abhängen, von welchem diese Störungen her- 
rühren (in 95% der Fälle), auch in den Fällen, in welchen die pallästhetischen Stö- 
rungen über einen Knochenbereich ausgebreitet sind, der bisweilen von beiden Nerven, 
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Radialis und Medianus, abhängt, während die EaR. in dem von einem der beiden 
innervierten Muskelbereiche vorkommt. 6. Man kann mit Sicherheit eine vollständige 
Unterbrechung der Nervenstämme des Ulnaris und des Ischiadicus (auch wenn die 
Lähmung und die Anästhesie vollständig sind) ausschließen, solange die. Pallästhesie 
noch an den ausschließlich von diesen Nerven innervierten Knochen erkennbar ist. 
7. Man kann umgekehrt mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen, daß eine vollstän- 
dige Unterbrechung der Nervenstämme des Ulnaris und des Ischiadicus besteht, wenn 
die Pallästhesie an’ allen ausschließlich von diesen Nerven versorgten Knochen der 
oberen und der unteren Gliedmaßen aufgehoben ist. 8. Hingegen ist man keineswegs 
berechtigt, irgendeine Schlußfolgerung aus den pallästhetischen Störungen an den vom 
Radialis und Medianus innervierten Knochen der oberen Gliedmaßen zu ziehen, um 
zu entscheiden, ob eine vollständige Br eine unvollständige Unterbrechung der 
genannten Nerven besteht. O. Albrecht (Wien). °° 

Richet, Charles: L’unite psyehologique du temps. (Die psychologische Zeit- 
einheit.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad._ des sciences Bd. 173, Nr. 25, 
S. 1313—1317. 1921. 

Die psychologische Einheit der Zeit ist jene Zeitdauer, welche von einem elemen- 
taren Gedanken beansprucht wird. Will man ABC denken, so enthält dies drei getrennte 
Wollungen, und ebenso setzt sich das Aussprechen aus drei elementaren Gedanken 
zusammen. Nimmt man einen Satz aus mehreren Worten, so ist die Aussprache oder 
auch die gedankliche Vergegenwärtigung jeder Silbe ein elementarer Gedanke. Bei 
Untersuchungen über die Häufigkeit, mit der ein 16silbiger Satz innerhalb einer Minute 
innerlich gesprochen werden kann, ergab sich eine auffallend geringe Schwankung der 
bei verschiedenen Vpn. erhaltenen Werte. Der Mittelwert beträgt 12,3 pro Sekunde; 
die Werte schwanken je nach Übung der Vp. von 11,5—13,2, so daß man 12,5 als den 
wahrscheinlichsten Wert ansehen kann. Die Dauer einer elementaren Wollung wäre 
demnach 0,08 Sekunden, und diese Zahl stellt die psychologische Zeiteinheit dar. Nicht 
nur im Psychologischen, sondern im Biologischen überhaupt ist die Zeit keine Abstrak- 
tion, sondern eine Realität. Alle lebenden Zellen unterliegen der vitalen Entwicklung, 
dem Wachstum, dem Tode. Auch hier spielen sich zeitliche Vorgänge ab, die von der 
kosmischen Zeit unabhängig sind. (,‚Diese Dauer ist eine Wirklichkeit an sich.“) Würde 
jemand 10 Jahre lang immer in 24 Stunden von Ost nach West die Erde umfliegen, 
so bliebe er, astronomisch gesehen, am gleichen Tage, physiologisch aber würde er um 
jene Zeit gealtert sein, die wir 10 Jahre nennen. Psychologisch und biologisch ist also 
die Zeit eine Realität, unabhängig von allen willkürlichen Maßmethoden und äußeren 
Zufälligkeiten. Rudolf Allers (Berlin). 

Mulder, M. E.: Falsches Urteil über Vertikal und Horizontal beim Halten 
oder Anfahren eines Zuges oder Straßenbahnwagens. Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 65, 2. Hälfte, Nr. 23, 8. 2785—2787. 1921. (Holländisch.) 

‘ Mulder erörtert die Urteilstäuschungen, die bei schnellen Bewegungs- - 
änderungen auftreten. Fährt man in einem schnellfahrenden Zug, und wird der Zug 
durch starkes Bremsen rasch angehalten,’ so wird man infolge der Trägheit in der Rich- 
tung der Fahrt nach vorwärts gedrängt. Man muß sich festhalten oder stark nach 
hinten beugen, um das Gleichgewicht halten zu können. Der Winkel, den die neue 
Gleichgewichtslage eines Pendels mit der vertikalen macht, wurde zu 2—9° bestimmt, 
je nach der Größe der Geschwindigkeitsverminderung. Dabei hat man das Gefühl, 
als ob der Wagen, in dem man sitzt, nicht horizontal, sondern nach unten führe, ebenso 
erscheinen alle horizontalen und vertikalen Linien vornübergeneigt. Die Urteils- 
täuschung entsteht nach M. dadurch, daß bei stillstehendem Wagen die neue Gleich- 
gewichtslage dann auftreten würde, wenn der Zug mit der Spitze sich nach vorne 
senken würde. Aus dieser Vorstellung heraus werden alle in Wirklichkeit horizontal 
bzw. vertikal stehenden Linien schief gesehen. M. erörtert dann noch einige Täuschun- 
gen über Vertikale (Aubertsches Phänomen u. a.). Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
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Bappert: Zur Frage der Untersuchung der körperlichen Leistungsfähigkeit bei 
Hirnverletzten. (Inst. z. Erforsch. d. Folgeersch. v. Hirnverletz., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 73, H. 1/3, 8. 239—282. 1921. 


Die Leistungsfähigkeit kann nicht auf Grund der Prüfung einer einzigen Leistung be- 
urteilt werden, weil sowohl Unterschiede zwischen den verschiedenen Muskelgruppen (Arm- 
Handmuskulatur, Gesamtmuskulatur), als auch hinsichtlich der zeitlichen Beanspruchbarkeit 
und der Arbeitsweise bestehen. Zur Prüfung wurden gewählt Leistungen eines Fingers und der 
Hand, Hebe-Bückarbeit zur Prüfung der Leistung des Gesamtorganismus, untermaximale 
und maximale Leistungen, welch letztere durch kurzdauernde große Belastung erzielt wurden, 
wobei die Arbeitsweisen berücksichtigt werden müssen. Am Fingerergographen wurden 2,5 kg 
3 Minuten lang, 46 Hebungen pro Minute als untermaximale, größere Gewichte bei sonst gleichen 
Anforderungen als maximale Leistungen gefordert. Die Leistungen der Hand wurden mittels 
eines Federergographen, also nur als maximale geprüft. Für maximale Hebe-Bückleistungen 
diente ebenfalls ein entsprechend konstruierter Federergograph, für untermaximale und 
maximale Dauerleistungen ein Gewichtsergograph. — Zunächst wurden 15 normale Versuchs- 
personen untersucht. Wenn zwar jede Leistung Faktoren hat, die für sie allein gelten, so hängt 
sie doch andererseits in bestimmtem Grade von der Artung des Gesamtorganismus ab. Die 
Beurteilung der Einzelleistung darf nur im Verbande, im geschlossenen System aller Einzel- 
leistungen geschehen, und nur unter diesem Gesichtspunkte sind Vergleiche der. Leistungen 
verschiedener Individuen zulässig. Die Quantität der Leistung drückt sich in der von der 
Kurve umschlossenen #läche, die Qualität in der Gleichmäßigkeit und Regelmäßigkeit der 
Kurve aus. Es wird nur die Frage nach Qualität und Quantität, sowie nach deren Verhältnis 
untersucht, während die bestimmenden Faktoren einstweilen außer Betracht bleiben. Qualität 
und Quantität variieren bei den verschiedenen Versuchspsrsonen unabhängig voneinander. 
Dieselben Verhältnisse kehren in verstärktem Maße bei Hirnverletzten wieder. Die Qualität 
und Quantität der verschiedenen Leistungen bei einer Versuchsperson ist ebenfalls unabhängig; 
es gibt normale Versuchspersonen, welche qualitativ oder quantitativ bessere Leistungen 
‚auf einem, andere, die sie auf anderem Gebiete vollbringen. Auch diese Eigentümlichkeit 
zeigen die Hirnverletzten in gesteigertem Ausmaße. Von den Leistungen umschriebener Muskel- 
gruppen auf die Gesamtmuskulatur und umgekehrt ist ein Schluß nicht möglich. Manche nor- 
male. Versuchspersonen zeigen die besseren Leistungen bei untermaximaler, andere bei maxi- 
maler Beanspruchung durch Last, was bei den Hirnverletzten ebenfalls zutrifft. Dasselbe 
gilt hinsichtlich der zeitlichen Beanspruchung. Die einzelnen Leistungen einer Versuchsperson 
stehen untereinander in einem systematischen Zusammenhang; es besteht ein Leistungssystem. 
Dieses ist bei den Hirnverletzten infolge der größeren qualitativen und quantitativen. Ver- 
schiedenheit der Einzelleistungen loser gefügt als das der Normalen. Die praktische Bedeutung 
‚dieser Feststellung für die Beurteilung beruflicher Leistungsfähigkeit wird dargelegt. Einzelne 
Leistungssysteme Hirnkranker werden hinsichtlich der ausschlaggebenden Hirnläsion (cere- 
bellare Störung, Seelenblindheit) näher analysiert. Die Gesamtheit der Kurven ergibt ein 
gewisses einheitliches Bild hinsichtlich der Ermüdung; mit deren Einsetzen schwanken Hub- 
höhe und Rhythmus. Die Ermüdung besteht nicht darin, daß einzelne Teile des Organismus, 
immer zahlreicher werdend, nacheinander ihre Tätigkeit einstellen, sondern der Organismus 
ermüdet als Ganzes, indem seine Tätigkeit schwächer wird, sich einengt, was auch die Selbst- 
beobachtung bestätigt. Die Kurven der Hirnverletzten gleichen im allgemeinen denen er- 
müdeten normaler Versuchspersonen, obwohl man nicht sagen kann, daß jene von 
vornherein als Ermüdete an die Leistung herantreten. Es äußert sich vielmehr die Leistungs- 
schädigung durch die Hirnverletzung ähnlich wie die durch Ermüdung. Auch in der Ermüdung 
finden sich individuelle Eigenarten wie im Leistungssystem. Rudolf Allers (Wien). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Bonaventura, Enzo: La vista e il tatto nella percezione dello spazio. (Gesichts- 
und Tastsinn in der Raumwahrnehmung.) (Laborat. di psicol. sperim. vstit. di studi 
sup., Firenze.) Riv. di. psicol. Jg. 17, Nr. 1, 8. 35—55, Nr. 2, 8. 119—139 u. Nr. 3, 
8. 227—244. 1921. 


Um die Beziehungen zwischen dem tıcto-kinetischen und optischen Raum zu unter- 
suchen, wurden den Versuchspersonen bei geschlossenen und verbundenen Augen Figuren, 
aus dieker Pappe ausgeschnitten, zum Betasten übergeben und die Aufgabe gestellt, den 
Kontur sodann aufzuzeichnen. Die Figuren waren teils geläufige und weniger geläufige geo- 
metrische Gebilde, teils bekannte Gegenstände (z. B. Hund) und unregelmäßige Gestalten oder 
ornamentale Elemente, denen eine Bedeutung nicht zukam. In der „Lernperiode‘“ vollzieht sich 
der Aufbau der Gestaltvorstellung aus den einzelnen tactilen und kinästhetischen Elementen 
zumeist durch deren Übersetzung i in optische Vorstellungen; das ‚Verständnis‘ der Bedeutung 
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vollzieht sich fast immer mit Hilfe einer wenn auch noch so schematischen und unentwickelten 
Gesichtsvorstellung. Diese bezieht sich zumeist auf den betasteten Gegenstand, kann aber 
auch die Bewegungen selbst der Versuchspersonen verwerten; in diesem Falle erleben die 
Versuchspersonen das Aufzeichnen nicht als ein Abzeichnen einer,gesehenen Gestalt, sondern 
als Wiederholung der zuvor ausgeführten Bewegungen. Aber auch hier findet eine Übersetzung 
in Optisch-Anschauliches statt, wodurch die Bedeutungserfassung möglich wird. Gelegentlich 
wird durch irgendein Element eine bestimmte irrige Bedeutung aufgedrängt, welche die Inter- 
pretation dann weiterhin beherrscht. Einige der Versuche werden eingehend, unter Berück- 
sichtigung der introspektiven Angaben, analysiert. Nach den Ergebnissen der Wiedergabe lassen 
sich zwei Gruppen von Versuchspersonen unterscheiden: solche, welche radikale Umwandlungen, 
darunter vor allem die Wiedergabe von gebrochenen Linien durch Kurven vollziehen, indem 
nicht nur Richtung, Größe und Lage, sondern auch elementare Gestaltmomente, wie die Ge- 
radheit auf tacto-kinästhetischem Wege nur sehr unvollkommen erfaßt werden; zweitens 
solche, bei denen die Wiedergabe exakter ausfällt, ohne daß transformierende Tendenzen 
mangeln würden, wie die Neigung zu symmetrischen Umformungen, Anpassung benachbarter 
Gestaltelemente, einer Überschätzung des Leeren gegenüber dem Erfüllten, so daß spitze 
Winkel den rechten, diese den stumpfen angenähert werden. Eine genauere Verknüpfung 
zwischen tacto-kinästhetischen Daten und optischen besteht nur innerhalb des Rahmens der 
Erfahrung, der Notwendigkeiten des täglichen Lebens.“ Diese Verknüpfung ist individuell 
variabel. Optisch gleichgroß Beurteiltes-kann bei tacto-kinästhetischer Prüfung verschieden 
groß erscheinen; Richtungsänderungen werden auf diesem Wege nur sehr unvollkommen 
erkannt. Umkehrungen der Figuren ändern auch das hervorgerufene optische Bild; Symmetrie 
wird nur bei vertikaler Achsenrichtung erkannt. Bei bedeutungslosen Gestalten kommt es 
zu einer optischen Gesamtvorstellung bei der Wiedergabe, während sonst die (richtige oderirrige) 
Bedeutungserfassung das Bild determiniert. Eine weitere Versuchsreihe erstreckt sich auf 
Größenwahrnehmung, wozu verschieden große und verschieden proportionierte Rechtecke 
aus Pappe verwendet wurden, ferner Winkel und Kreisbogen. Oberflächen werden bei tactil- 
kinästhetischer Beurteilung gegenüber der optischen unterschätzt; diese Verkleinerungsten- 
denz besteht auch für Winkel und Kurven. Dies hängt erstens mit der geringeren Unterschieds- 
empfindlichkeit, ferner mit dem psychologischen Moment zusammen, daß optisch Gegebenes 
uns in einer Distanz erscheint, der wir bei Beurteilung der ‚‚wahren Größe‘‘ Rechnung tragen. 
Das Erinnerungsbild ist kleiner als das Objekt, und dieses Bild assoziiert sich den genannten 
nichtoptischen Gegebenheiten. Die Verarbeitung dieser ist weit weniger entwickelt als die der 
optischen. Tast- und Bewegungsraum einerseits, optischer Raum andrerseits sind nicht identisch 
(wenn Verf. hieraus Argumente gegen den Kantschen Apriorismus ableitet, so beruht das auf 
einer Verwechslung des Psychologischen mit dem Logischen). An der Bildung der Raumvor- 
stellung partizipiert eine synthetische Aktivität des Subjekts; es handelt sich nicht um bloße 
assoziative Verknüpfung. vb Rudolf Allers (Wien)., 


Garten, $.: Über die Grundlagen unserer Orientierung im Raume. Mit 8 Abb. 
im Text und 4 Tafeln. Leipz. Abh. Bd. 36, Nr.4, S.433—508. 1920. 

Zunächst für den praktischen Zweck der Prüfung der Eignung zum Luftschiffer- 
beruf wurde die Orientierungsfähigkeit im Raume unter Ausschluß der Augen einiger 
Personen untersucht, indem sie auf einem Stuhle, der durch zwei Motoren geräuschlos 
nach vorn und hinten und ebenso nach rechts und links meßbar geneigt werden konnte, 
sich mittels derselben Drehvorrichtungen in die normale Lage zurückführten. Als 
Maß der Orientierungsfähigkeit wurde die Fehlersumme bzw. die Fehlerquadratsumme 
einer aus zehn Einzelversuchen bestehenden Reihe eingeführt. Es zeigte sich, daß die 
Orientierungsfähigkeit der Versuchspersonen individuell sehr verschieden ist, daß sie 
durch Übung verbessert wird, mehr bei denen, die sie schon von vornherein inhöherem 
Maß besaßen als bei den anderen. Weiter wird versucht, spezieller die Sinnesempfin- 
dungen aufzusuchen, auf welchen jene ÖOrientierungsfähigkeit beruht. Versuche an 
Taubstummen, bei denen die Bogengänge oder die Otholiten nicht mehr funktionierten, 
zeigten, daß diese Organe keine oder nur sehr geringe Bedeutung haben, Dagegen wurde 
die Orientierungsfähigkeit wesentlich durch Schwächung der von Haut und Muskel 
kommenden Krregung herabgesetzt, was dadurch festgestellt wurde, daß der beweg- 
liche Stuhl in einem mit nahe an Blutwärme erwärmtem Wasser gefüllten Bassin unter- 
gebracht war, so daß die Schwere zum großen Teil aufgehoben war. In noch höherem 
Maße wurde die. Orientierungsfähigkeit herabgesetzt, wenn der Thorax der Versuchs- 
person durch Federkraft gegen den Sitz gepreßt wurde, so daß die Schwerkraft noch 
vollständiger aufgehoben war. Anästhetisierung der auf den Stuhl sich stützenden 
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Körperteile durch starke Kühlung oder durch Injektion von Novococain verschlechterte 
die Einstellung nicht. Hiernach dürfte der Muskelsinn einschließlich der Druckempfind- 
lichkeit der tieferen Teile für die Orientierung allein maßgebend sein. Levy. PhB 


Kühl, A.: Physiologische Beobachtungen. Ein Erklärungsversuch. Zentralztg. 
f. Opt. u. Mech. Bd. 41, Nr. 9/10, 11, 8. 103—105, 119—122. 1920. 


In einer früheren Arbeit hat Schulz einige Eigentümlichkeiten der Reizempfindlichkeit 
der Netzhaut beschrieben, die die Erkennbarkeit von Strichsystemen in verschiedener Neigung 
gegen die Vertikale und die Vergleichung vertikaler und horizontaler Strecken betreffen. Verf. 
versucht, die Ergebnisse dieser Versuche durch die Annahme der Einwirkung eines geringen 
Astigmatismus zu erklären, wobei bereits !/, Dioptrie ausreichen würde, um zu dem Satze zu 
gelangen, daß ein stehendes Rechteck mit 1,5 mm Unterschied in der Seitenlänge als ein 
Quadrat erscheinen muß. H. R. Schulz.PhB 


Mohorovieie, $.: Ein Beitrag zur Theorie des Sehraumes. Phys. Zeitschr. 
Bd. 21, 8. 515—518. 1920. 


Für die Ableitung des Laqueurschen Sehraumes hatte Witte die Vernachlässigung 
eingeführt, daß eine wirkliche Gerade im Sehraume wieder als gerade Linie erscheint, 
und daß umgekehrt einer im Sehraume gerade erscheinenden Linie im wahren Raume 
eine gerade Linie entspricht. Weiter wird aber die Entfernung des Auges senkrecht 
über einen Parallelstreifen nicht in Rechnung gezogen. Verf. gelangt ohne diese Vernach- 
lässigungen zunächst zu dem Satze, daß die scheinbare Größe eines Gegenstandes umgekehrt 
proportional seiner senkrechten Entfernung vom Auge ist, wenn das Auge sich mit der be- 
obachteten Strecke in derselben Ebene befindet; in diesem Falle ist das Produkt aus der schein- 
baren Größe und der wahren Entfernung konstant, die Beziehung zwischen diesen beiden 
Größen wird durch eine gleichseitige Hyperbel wiedergegeben, deren Asymptoten die Koordi- 
natenachsen sind. Befindet sich aber das Auge senkrecht über dem Parallelstreifen, so ergibt 
sich als Beziehung zwischen ihnen die Gleichung einer Konchoide, wodurch die scheinbare 
Verengerung einer geraden Schienenstrecke mit der Ferne erklärt ist. Für die Beziehung 
zwischen der wahren Größe und der scheinbaren Entfernung ergibt sich die Gleichung einer 
Hyperbel, die von einer gewissen Entfernung ab mit ihrer Asymptote zusammenfällt. Die von 
Witte eingeführte Vernachlässigung ergibt sich so als erste Annäherung der jetzt ausgeführten 
Theorie, ebenso die weiteren Folgerungen Wittes. Die scheinbare Vergrößerung des Mondes 
in der Nähe des Horizontes läßt sich damit erklären, daß die Entfernung der Referenzfläche 
eine Funktion der Höhe des Mondes über dem Horizont, vielleicht auch der Lage des Kopfes 
ist. Die Tellergröße des Mondes wird damit erklärt, daß man eine Scheibe von der schein- 
baren Größe des Mondes aus der Greifnähe unwillkürlich in die Entfernung von 44 m projiziert. 

Levy.PhB 


Jaeckel, Georg: Die physiologische Erklärung des ‚Tellermondes“. Phys. 
Zeitschr, Bd, 21, 8. 262—264. 1920. — Die physiologischen Ursachen für die 
Sehätzung der Größe und Entfernung von irdischen Objekten und Himmelskörpern. 
Verhandl. d, Dtsch. Phys. Ges. (3) Bd. 1, S. 61—62. 1920. 


Werden zwei in verschiedener Entfernung befindliche Gegenstände angeschaut, so bilden 
sich auf der Netzhaut verschiedene Zerstreuungskreise. Ist aber der Durchmesser des ferneren 
kleiner als der Abstand zweier Netzhautelemente, als 35”, so nimmt der Beobachter den 
Unterschied nicht wahr, und damit wird die Unterscheidung der Entfernung unmöglich. Die 
Verfolgung des Ganges der Lichtstrahlen ergibt für die Tiefenschärfe bei monokularem Sehen 
eine Formel, welche die Wundtschen Versuche allgemein mit ziemlicher Genauigkeit wieder- 
geben. Nach dieser Formel wird der nicht wahrnehmbare Unterschied der Entfernungen be- 
obaehteter Objekte unendlich groß, wenn der Zerstreuungskreis in der Objektebene der Pupille 
gleich ist. Demgemäß hängen der Radius der Referenzfläche der Himmelskörper und somit 
auch ihre scheinbare Größe vom Pupillendurchmesser ab. Die Versuche von Stefan Meyer, 
die durch ähnliche des Verf. bestätigt werden, erklären sich hiernach mit der durch Veränderung 
der Pupillenweite veränderten Akkommodation. Die nach der angeführten Formel in ihrer 
Abhängigkeit von der Pupillenweite berechneten Abstände der Referenzfläche und damit die 
scheinbare Größe des Mondes in verschiedenen Höhen stimmen mit den sonstigen Schätzungen 
in der Größenordnung gut überein. In der zweiten Abhandlung wird darauf hingewiesen, daß 
durch die Theorie des Verf. die physiologische Erklärung für die empirische Formel von Stern- 
eck gegeben ist. Die Unterschätzungskonstante dieser Formel hängt von den für die Schätzung 
benutzten Vergleichsobjekten ab, erhält bei den nachts ausgeführten Versuchen kleine Werte 
— zwischen 114 und 770m —, da hier Straßenlaternen als Vergleichsobjekte dienten, bei 
den Schätzungen im Tageslicht einen größeren — 10 km; hier dienten wahrscheinlich Fenster 
als Vergleichsgegenstände, endlich im Hochgebirge, wo die Schutzhütten als Anhaltspunkte 
dienten, 24 km, Levy.PhB 
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Müller, Aloys: Über eine physiologische Erklärung der Referenzilächen der 
Gestirne. Phys. Zeitschr. Bd. 21, 8.497 499. 1920. 

Gegen Jaeckel (s. oben) wird darauf hingewiesen, daß auch für Gesichtswinkel über 
35’ ein Punkt hinter einem anderen, auf den das Auge akkommodiert ist, erst undeutlich 
gesehen wird, wenn sein Abstand von dem letzteren, also auch sein Zerstreuungskreis, eine 
gewisse Grenze überschreitet. Die von Jaeckel zur Darstellung der Tiefenschärfe abgeleitete 
Formel gebe nicht diese wieder, sondern das, was in der Physiologie als Akkommodations- 
linie oder Bildtiefe bezeichnet wird; den nach jener Formel für verschiedene Pupillenweiten 
berechneten Werten mangele auch jede Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Versuche 
von Wundt, auch mit anderen Annahmen über den kleinsten Gesichtswinkel lasse sich inner- 
halb der möglichen Pupillenweite eine Übereinstimmung mit jenen Versuchsergebnissen nicht 
erzielen. Bei der Ableitung der Referenzfläche der Gestirne aus der von Jaeckel aufgestellten 
Theorie sei vorausgesetzt, daß alle Punkte einer Geraden von einem gewissen Punkte ab in einer 
Ebene gesehen werden, daß diese Ebene in der Entfernung der Akkommodation auf Unendlich 
gesehen wird, daß ferner das, was für monokulares Sehen festgestellt ist, auch für binokulares 
gilt, daß endlich der Satz für den Sehraum gilt: je weiter, desto größer. Die ersten beiden Vor- 
aussetzungen treffen aber nicht zu, da außer der Akkommodation noch die Sehgröße, die Hellig- 
keit, die Farbe u. a. die Sehferne bestimmen. Bei binokularem Sehen kommen noch weitere 
einflußreichere, die Sehferne bestimmende Bedingungen hinzu; tatsächlich sehen die meisten 
Menschen die Gestirne nicht in jener Entfernung. Auch die letzte Voraussetzung treffe in der 
ausgesprochenen Allgemeinheit nicht zu. Weiter wird überhaupt die Möglichkeit einer Dar- 
stellung der Sehgrößen in absoluten Maßen bestritten, die Theorie stehe auch manchen Be- 
funden bei den Referenzflächen ratlos gegenüber, so seien die Unterschiede zwischen der 
Referenzfläche des Wolkenhimmels und der der Wolken, zwischen der des Sternhimmels und 
der der Sterne ganz unverständlich; auch die Änderung der Sehgröße der Sterndistanzen lasse 
sich nach der Theorie nicht erklären, daß die Pupillenöffnung beim Sehen in allen Höhen die- 
selbe bleibe. Endlich müßte bei künstlicher Verengerung der Pupille eine Verkleinerung der 
Sehschärfe der Gestirne eintreten, was nicht der Fall sei. Die Beobachtungen von Meyer 
seien anders zu erklären. Bei Einführung enger Blenden erscheint das Objekt nicht näher, 
sondern ferner. # Levy.PhB 

Filehne, Wilh.: Uber das optische Wahrnehmen von Bewegungen. Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 53, 
H. 3/4, S. 134—144. 1921. 

Dem unmittelbaren Wahrnehmen von Bewegungen (im Gegensatz zum urteils- 
gemäßen Erschließen) liegen Einzelempfindungen in zeitlicher. Folge zugrunde, die 
auf einer kontinuierlich fortschreitenden Erregung unmittelbar benachbarter physio- 
logischer Elementarapparate beruhen. Verf. bespricht im einzelnen die foveale und 
exzentrische Bewegungswahrnehmung, die parallaktische Verschiebung, die Wahr- 
nehmung objektiver Bewegungen bei ruhendem Blick und bei Blickverfolgung und 
den absoluten Geschwindigkeitseindruck. Eine Bewegungswahrnehmung entsteht 
immer nur dann, wenn ein Bezugskörper, ein Koordinatensystem gegeben ist, relativ 
zu dem die Bewegung erfolgen kann. Aus den verschiedenen Bezugssystemen erklärt 
sich z. B., daß eine geradlinige gleichförmige Bewegung eines Gegenstandes bei Gegen- 
wart anderer unbewegter Objekte bei Blickverfolgung nur halb so schnell erscheint 
als bei Fixation eines beliebigen Punktes der Bahn, daß aber dafür im ersten Falle 
die an der Bahn gelegenen ruhenden Objekte scheinbar mit gleicher Geschwindigkeit 
in der entgegengesetzten Richtung laufen. Hier bildet der bewegte Gegenstand den 
Bezugskörper für die unbewegten Objekte; für den bewegten Gegenstand dient als 
Bezugssystem ein im eigenen Körper gegebenes Koordinatensystem, das ‚„Egosystem‘“, 
relativ zu dem die Blicklinie einen variablen Winkel bildet. Die in der Zeiteinheit 
zurückgelegte Strecke erscheint bei Blickverfolgung nur halb so lang, da der Endpunkt 
der Strecke sich mit gleicher Geschwindigkeit entgegenbewegt. Der absolute Geschwin- 
- digkeitseindruck wird normalerweise immer bei dauernd fovealer Betrachtung, also 
bei Blickverfolgüung gewonnen und zwar aus der Erfassung der Entfernung des bewegten 
Gegenstandes und der Winkelgeschwindiskeit. Fruböse (Marburg). 

Horowitz, K.: Über die scheinbare Verkleinerung entfernter Objekte. Phys. 
Zeitschr. Bd. 21, S. 499—500. 1920. 

Die Beobachtungen von Stefan Meyer, nach denen der Mond bei der Beobachtung 
durch ein Rohr hindurch und ebenso bei Beobachtung mit einem Auge kleiner erscheint, 
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ist eine Mikropsie, wie sie auch bei der Pupillenerweiterung durch Atropie bekannt und 
bereits von Helmholtz durch Änderung der Akkommodation gedeutet ist und nach 
dem Verf. darin besteht, daß das Auge auf die plötzliche Pupillenerweiterung mit einer 
Einstellung reagiert, welche die Erweiterung wieder aufzuheben strebt, mit einer Kon- 
vergenz- und Akkommodationsanstrengung. Bei längeren Röhren und Vorhalten eines ge- 
schwärzten Glases tritt ebenfalls eine scheinbare Verkleinerung ein, jedoch ohne Pupillen- 
erweiterung, was auf den Einfluß der Sehschärfe hindeutet; auch Beobachtungen bei licht- 
starrer Pupille weisen auf diesen Einfluß hin. Levy.PhB 


Gehreke, E. und E. Lau: Über Erscheinungen beim Sehen kontinuierlicher 
Helligkeitsverteilungen. (Physikal.-techn. Reichsanst., C'harlottenburg.) Zeitschr. f. 
Psycho}. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 53, H. 3/4, 
8. 174—178. 1921. 

An einer photographischen Aufnahme, die nur unregelmäßige, aber kontinuier- 
liche Helligkeitsverteilungen darbietet, zeigt eine subjektive Kurve gleicher Helligkeit 
viel stärkere Krümmungen als die objektive Kurve konstanter Helligkeit. Die Kontrast- 
erscheinungen bei kontinuierlichen Helligkeitsverteilungen lassen sich bequem unter- 
suchen an einem einseitig beleuchteten weißen Kegel, der in der Richtung der Achse 
von der Spitze her betrachtet wird. Die subjektiven Kurven gleicher Helligkeit sind hier 
nicht gerade, sondern gekrümmt, und zwar um so mehr, je näher dem Mittelpunkt. 
Das gilt besonders für die Umgrenzungskurven des hellsten Weiß und des dunkelsten 
Schwarz, die annähernd symmetrisch und im umgekehrten Sinne gekrümmt sind. Dicht 
am Mittelpunkt, wo Weiß und Schwarz unmittelbar benachbart sind, macht sich die 
gewöhnliche typische Kontrasterscheinung geltend. Sie erweckt den Eindruck einer 
Erhebung in der Mitte. Die Ausdehnung dieser Kontrastwirkung hängt ab von der 
Entfernung, aus der man den Kegel betrachtet, und kann in großem Abstande den ganzen 
Kegel bedecken, Sie erfüllt immer nahezu den gleichen Sehwinkel, also den gleichen 
Flächeninhalt auf der Netzhaut. Bei abnehmender Beleuchtungsstärke werden die 
mittleren grauen Zonen immer breiter; es wird nicht nur das Weiß dunkler, sondern 
auch das Schwarz heller, bis schließlich der ganze Kegelmantel als gleichmäßig milchige, 
matte Scheibe erscheint. Daraus folgt, daß die Kontrastwirkung sich nur an den 
Zapfenelementen der Netzhaut geltend macht und daß die Stäbchen für Unterschiede 
der Helligkeit in erheblich geringerem Maße empfindlich sind als die Zapfen. Allerdings 
nimmt das dunkeladaptierte Auge aus sehr kleiner Entfernung die Helligkeitsunter- 
schiede und die Kontrasterscheinung wieder wahr. Bei überall gleichmäßiger Beleuch- 
tung des ganzen Kegelmantels erscheint dieser aus 12 m Entfernung unabhängig von 
der Beleuchtungsstärke regelmäßig nicht körperlich, sondern als weiße Kreisscheibe. 
Umgekehrt erscheint eine weiße Fläche bei Gegenwart von sichtbaren Einzelheiten 
oder Schatten leicht körperlich, z. B. eine weiße Papierscheibe mit einigen groben 
Schatten als Kugel. Fruböse (Marburg). 

Schulz, Hans: Über Helligkeit und Helligkeitsempfindung. Dtsch. Opt. Wochen- 
schr. Bd. 7, Nr. 2, 8. 17—20. 1921. 

Es werden die Beziehungen zwischen objektiver Helligkeit und Helligkeitsempfindung 
besprochen, ebenso wie der Einfluß der Adaptation, deren Wirkung auf verschiedene Ursachen 
zurückgeführt wird (Theorien von Joly-Lodge und Hecht). Weiter wird auf das Tscher- 
ningsche physiologische Helligkeitsmaß eingegangen und auf die Bedeutung der Helligkeits- 
erscheinungen auf die Genauigkeit photometrischer Messungen hingewiesen. H. R. Schulz.PhB 

Katona, Georg: Experimentelle Beiträge zur Lehre von den Beziehungen 
zwischen den achromatischen und chromatischen Sehprozessen. (Physiol. Inst., 
Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II: Z.itschr. 
f. Sinnesphysiol. Bd. 53, H. 3/4, S. 145—173. 1921. 

Verf. hat Untersuchungen angestellt zur Klärung der Frage, in welcher Weise 
gleichzeitige bzw. vorausgehende Reizung durch weißes Licht auf die chromatischen 
Sehprozesse wirkt. Im ersten Teil der Arbeit wird der Einfluß vorausgehender Weiß- 
ermüdung auf die Erscheinungen des farbigen Simultankontrastes geprüft. 

Versuchsanordnung: Benutzt wurde ein Marbescher Rotationskreisel mit 3 konzen- 
trischen Scheiben, von denen die größte und die kleinste immer aus demselben farbigen Papier 
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bestand, während die mittlere zusammengesetzt war aus demiselben farbigen Papier und einem 
gleich hellen grauen Papier. Es erschien so ein Ring auf farbigem Grunde, und aus der Größe 
des farbigen Ringsektors, der zur völligen Kompensierung der induzierten Farbe erforderlich 
war, ließ sich die Stärke des Kontrastes ermitteln. Nach jeder Beobachtung wurde die Scheibe 
für gewisse Zeit durch einen grauen Schirm verdeckt. Die Bestimmungen erfolgten abwechselnd 
ohne und mit vorhergehender Weißermüdung (im ersten Falle nach der Grenzmethode, im 
zweiten nach der Vollreihenmethode). Die Weißermüdung wurde erzeugt durch 15 Sekunden 
langes Fixieren einer großen weißen Pappscheibe bei Tageslicht. 


Es zeigte sich, daß die Kontrastwirkung im Falle vorausgehender Weißermüdung 
regelmäßig noch vorhanden war, wenn sie ohne Weißermündung völlig kom- 
pensiert war. Der Kontrast wird zwar in heiden Fällen ungefähr bei demselben 
Kompensationsgrad undeutlich; zum völligen Verschwinden ist aber dann nach Weiß- 
ermüdung noch eine viel stärkere Kompensation notwendig als ohne solche. Der Kon- 
trast wird also durch Weißermüdung verstärkt; die Verstärkung ist am größten bei 
Blau, geringer bei Grün und Rot, am schwächsten bei Gelb. 

Bei einer zweiten Methode sollte die Möglichkeit der Ermüdung für die objektive Farbe 
des Infeldringes ausgeschlossen werden. Der Ring bestand hier aus Tuchschwarz und einem 


mit der induzierenden Farbe gleichhellen Grau; es wurde bestimmt, welcher Grausektor zum 
Auftreten der Kontrastfarbe notwendig war. 


Nach Weißermüdung war die Kontrastschwelle herabgesetzt, der Kontrast also 
wiederum verstärkt. Als Ermüdungszeiten sind 15—20 Sekunden am wirksamsten; 
bei weiterer Verlängerung der Ermüdungszeit nimmt die Kontrastbeeinflussung wieder 
ab. Bei 15 Sekunden Ermüdungszeit befindet sich die Versuchsperson im Augenblick 
der beendeten Weißermüdung noch im Stadium des positiven Nachbildes. Zur Er- 
klärung der Ergebnisse wird die Theorie G. E. Müllers von den Sehprozessen heran- 
gezogen. Die quantitativen Unterschiede bei verschiedenen Umfeldfarben beruhen 
darauf, daß die Weißvalenz des Infeldes oder die vom Umfeld auf das Infeld ausgeübte 
Schwarzinduktion oder beide Faktoren verschieden sind. Auf den Helligkeitskontrast 
übt Weißermüdung im Gegensatz zum Farbenkontrast keinen wesentlichen Einfluß 
aus. — Der zweite Teil beschäftigt sich mit der antichromatischen Wirkung gleich- 
zeitigen weißen Lichtes, die nach den Untersuchungen von Revesz am stärksten für 
Blau, geringer für Grün und Rot und am schwächsten für Gelb ist. Es wurde das 
Versuchsverfahren von Revesz (Bestimmung der Farbenschwellen in zwei subjektiv 
gleichhellen grauen Ringen auf schwarzem und auf weißem Grund) mit einigen Ände- 
rungen angewandt; die benutzten Farben waren: 1. ein dunkles Blau, 2. ein helleres 
Blau, 3. ein ähnlich helles Rotgelb, 4. ein helles reines Gelb. Die Farbenschwellenwerte 
auf weißem Grunde waren dem viel größeren Weißsektor des Ringes entsprechend immer 
weit höher als auf schwarzem Grunde. Das Verhältnis der beiden Werte ist aber bei 
den verschiedenen Farben nicht dasselbe. Das Übergewicht des größeren Weißsektors 
in der farbenschwächenden Wirkung war nur bei den subjektiv gleichhellen Farben 
Hellblau und Rotgelb ungefähr gleich, bei Dunkelblau war es größer, bei Hellgelb 
geringer. Die schwächende Wirkung des Weiß ist also um so größer, je dunkler die 
geschwächte Farbe ist. Betreffs Erklärung dieses Ergebnisses muß auf das Original 
verwiesen werden. Fruböse (Marburg). 


Danjon, A. et @. Rougier: Le spectre et la th6orie du rayon vert. (Das 
Spektrum und die Theorie des grünen Strahls.) Compt. rend. Bd. 171, Nr. 17, 
S. 814—817. 1920. 

Die physiologische Erklärung des grünen Strahls als Komplementärfarbe muß 
‘ abgelehnt werden, da er sonst nicht bei Sonnenaufgang gesehen werden könnte. Zu 
entscheiden ist zwischen der Erklärung mittels der normalen und anomalen Dispersion. 
Es wird festgestellt, daß das Phänomen nur dem ungeschützten Auge so kurz (zwei 
Sekunden) erscheint, und daß es mit Schutzbrille bis zu zehn Minuten beobachtet 
werden kann. Am oberen Rande der Sonne erscheint dabei ein grüner Saum, der unten 
durch einen dunkelroten begrenzt ist. Die Erscheinung wird mit dem Spektrographen 
photographiert, und zwar so, daß das Spektrum des grünen, des roten Saums und der 
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Sonnenmitte auf eine Platte zu liegen kommen. Das Spektrum des grünen Strahls 
erscheint dabei identisch mit dem der Sonnenmitte, nur daß das Rot unterdrückt ist. 
Die Entscheidung fällt daher zugunsten der Erklärung mittels der normalen Dispersion 
durch die Erdatmosphäre aus. Die scharfe Trennung zwischen Grün und Rot wird 
durch die Wirkung der Absorptionsbanden (Auslöschen des Orange, Einengung des 
gelben Teiles) begründet. Bei intensiv entwickelten Banden ist der grüne Strahl auch 
am besten sichtbar. Conrad.PhP- 
Ostwald, Wilhelm: Die Grundlagen der messenden Farbenlehre. Zeitschr. f. 
techn. Phys. Bd.1, S. 173—175. 1920. 
- 1. Grundsätzliches. Die Farbenempfindung, obwohl als solche sowohl vom Reiz als 
von der Stimmung des Empfangsorganes abhängig, ist doch ein bestimmtes und konstantes 
Charakteristikon und Wiedererkennungsmittel für die Gegenstände der Umwelt; sie ist einer 
Materialkonstanten, den von Ostwald mit ‚„Rückwurfszahl‘“ bezeichneten Remissions- 
koeffizienten r eindeutig zugeordnet. — 2. Die unbunten Farben. Die Größe und Kon- 
stanz oder Veränderlichkeit von r einerseits mit der Beobachtungsriehtung, andererseits mit 
der Wellenlänge definiert die Begriffe „weiß“, „Glanz“, „Spiegelung“, „schwarz“, „bunt“ 
usw., von denen sich die idealen Extreme natürlich nur näherungsweise realisieren lassen. 
— 3. Die Ordnung der unbunten Farben. Der Variation von r = bis r = 0 entspricht 
die Graureihe von weiß bis schwarz. Um hier empfindungsmäßig gleiche Stufen zu erhalten, 
wird entsprechend dem Fechnerschen Gesetz und der in unserem Maßsystem üblichen 
Zehnerteilung der Abstand von r=1 bis r = 0,1 nach einer geometrischen Reihe in zehn 
gleiche Stufen geteilt, wodurch sich im weiteren die Zahlen 0,89, 0,71, 0,56, 0,45, 0,35, 0,28, 
0,22, 0,18, 0,14, 0,11, 0,089 ergeben, denen die Buchstaben a bis l als Kennziffern zugeordnet 
werden. [Der Artikel wird fortgesetzt. ] K. W. F. Kohlrausch.PhB 


Ostwald, Wilhelm: Die Grundlagen der messenden Farbenlehre. 2. Teil. Die 
bunten Farben. Zeitschr. f. techn. Phys. Bd. 1, Nr. 12, S. 261—271. 1920. 

Durch Einführung des weiteren Empfindungsinhaltes „Farbton“ übergeht die 
Gleichung w + s = 1 der unbunten Farben invo-+w-+s=]1, worin die Summanden 
der Reihe nach die prozentuellen Anteile an ‚reiner Farbe‘ (das ist ‚„Vollfarbe‘“), 
Weiß und Schwarz bedeuten. Dabei sind unter Vollfarben solche zu verstehen, 
die genau ein Farbenhalb zur Gänze, die andere Hälfte gar nicht reflektieren. 
Und zum Begriff „Farbenhalb‘“ wiederum kommt man, wenn man sich alle Spektral- 
farben, ergänzt durch Purpur, auf einem Kreise so aufgetragen denkt, daß je 2 Kom- 
plementärfarben einander gegenüberliegen und zwischen sich auf der Peripherie ein 
„Farbenhalb‘ abgrenzen. (Die homogenen Lichter liefern somit keine Vollfarben.) 
Der Ostwaldsche Farbtonkreis soll seiner Angabe nach „psychologisch gleich abstän- 
dig‘ eingeteilt sein (in 100 Teile); das Rezept zur Einteilung benutzt aber kein psycho- 
logisches Kriterium, sondern ein rein mechanisches, indem als „Prinzip der inneren 
Symmetrie“ eingeführt wird: „mischt man optisch zwei gleiche Mengen der Farben @ 
und c, so gehört die entstehende Mischfarbe 5b in die Mitte zwischen beiden oder es 
ist a-b=b-c-—“. Die Analyse eines Farbtones erfolgt mit dem „Chrometer‘“, 
indem zu dem vorgelegten Pigment jenes Pigment eines Standardfarbkreises bestimmt 
wird, das mit ersterem optisch gemischt ein neutrales (Vergleichspapier!) Grau ergibt. 
Der Standardkreis wurde sowohl durch direkten Vergleich mit homogenen Spektral- 
lichtern, als durch Vergleich mit Farbenhalbmischungen spektraler Lichter festgelegt. 
Der Weiß- und Schwarzgehalt ist, wenn man einmal die Vollfarbe als Ideal und Bezugs- 
größe definiert, in leicht ersichtlicher Weise durch Beobachtungen mit Sperr- und 
Paßfiltern zu bestimmen. Eine Vollfarbe soll im remittierten Farbenhalb alles Licht 
zurückwerfen. Was von einem nicht idealen Pigment in dieser Hälfte nicht reflektiert 
wird, gilt als Schwarz. (Paßfilter, Bestimmung des Remissionsvermögens relativ zu 
einem Vergleichsgrau); was ein nicht ideales Pigment im Absorptionsfarbenhalb, wo 
es im Idealfalle vollständige ‚„‚Schluckung“ zeigen sollte, remittiert, wird ihm als Weiß 
angerechnet. (Sperrfilter, Vergleichsgrau.) Aus dem Umstande, daß das Neutrali- 
sationsverhältnis zweier Gegenfarben nahe mit dem Verhältnis der Reinfarbengehalte 
übereinstimmt, glaubt Ostwald eine Bestätigung seiner Voraussetzungen heraus- 
lesen zu dürfen. Gleicherweise wird die Übereinstimmung zwischen seinen aus v und w 
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berechneten Helligkeiten mit den aus der Helligkeitsverteilung im Sonnenspektrum 
errechenbaren zum Beweis der Grundlagen seiner Anschauung herangezogen. 
K: W. F. Kohlrausch.”»B 
Wirth, Alfred: Ostwalds Farbenlehre in ihrer praktischen Bedeutung. Chem.- 


Ztg. Bd. 44, 8. 737—738. 1920. 2 

Der Autor berichtet über die betriebstechnische Verwertung der Ostwaldschen Leit- 
sätze sowohl bei der Analyse als bei der Synthese und weiß aus seiner Erfahrung viel Gutes 
zu sagen. Die Analyse, mit den einfachsten Mitteln durchführbar, gehe schnell und präzise, 
führt allerdings und begreiflicherweise zu verschiedenen Ergebnissen, je nachdem ob die zu 
untersuchende Farbe als Leim-, Öl- oder Druckfarbe oder in trockenem Aufstrich verwendet 
wird. Die Synthese, die Einstellung einer gewünschten Farbe auf bestimmten Farbton, Weiß- 
und Schwarzgehalt, erfordert einige fabrikationstechnische Gewandtheit, soll aber zu einer 
Vereinfachung der Farbenfabrikation führen. K. W. F. Kohlrausch.PhB 

Kohlrausch, K. W. Fritz: Beiträge zur Farbenlehre. III. Bemerkungen zur 
Ostwaldschen Theorie der Pigmentfarben. Phys. Zeitschr. Bd. 21, S. 473—477. 1920. 
(Vgl. diese Berichte 5, 96.) « 

Die dritte Mitteilung stellt eine Kritik der Ostwaldschen: Farbenlehre dar: nachdem in 
den ersten beiden Aufsätzen gezeigt wurde, daß die Helmholtzsche Farbentheorie sehr 
wohl zu einer zahlenmäßigen und der Empfindung entsprechenden Beschreibung der Pigment- 
farben führt, wird jetzt dargelegt, daß die Ostwaldsche Farbenlehre, auf unrichtigen Vor- 
aussetzungen fußend, grundsätzlich abzulehnen sei. Nach einer kurzen Erläuterung der Grund- 
züge dieser neuen Farbenlehre wird dargetan, daß die Hauptgleichung s-w+ f=]1, in 
der die Zahlendaten aus der Bestimmung von nur zwei ausgezeichneten Punkten der Remis- 
sionskurve gegeben sind, unmöglich eine exakte Beschreibung der Farbempfindung vermitteln 
kann, da die Farbempfindung jedenfalls vom ganzen Verlauf der Remissionsfunktion ab- 
hängig ist. Soll aber der ganze Verlauf durch Angabe von nur zwei ausgezeichneten Funktions- 
werten charakterisiert sein, dann müßten die Remissionsfunktionen stets ganz bestimmte 
Formen annehmen; daß dies nicht der Fall ist, wird an einigen willkürlich herausgegriffenen 
Vertretern von experimentell bestimmten Remissionskurven gezeigt. Im weiteren wird noch 
bemängelt, daß entgegen der Erfahrung kein Unterschied in den optischen Effekten des Weiß- 
und Schwarzzumischens gemacht wird, daß von dieser Farbenlehre die farbigen Lichter aus- 
geschlossen sind, und dergleichen mehr. Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Ostwald- 
sche Farbenlehre höchstens ‚eine für viele Zwecke und für die erste Orientierung vielleicht 
ganz geeignete Faustregel zur Klassifizierung der Pigmente‘ liefert, daß sie aber keineswegs 
exakt sein oder als ein Fortschritt in der Erkenntnis angesehen werden kann. 

K. W. F. Kohlrausch.PhB 

Meissner, Otto: Colorimetrische Untersuchungen. VI. Phys. Zeitschr. Bd. 21, 


S. 493—494. 1920. 

1. Die Unterschiede, die sich ergaben, wenn nach der Ostwaldschen Filtermethode 
das eine Mal bei Tageslicht, das andere Mal bei Gaslicht der Weißgehalt von Blätterfarben 
bestimmt wird, werden auf Spiegelungserscheinungen, die im ersteren Falle auftreten sollen, 
geschoben. — 2. Die Änderung der Laubfärbung im Laufe des Sommers wird messend ver- 
folgt (Ostwalds Meßmethode) und ergibt eine Abnahme von Farbton, Weißgehalt und 
Reinheit. Als Endzustand wird die Kennzahl 88.05.87 angegeben. K.W.F.Kohlrausch. PhB. 

Hillebrand, Fr.: Grundsätzliches zur Theorie der Farbenempfindungen. 

Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 
Bd. 53, H. 3/4, S. 129—133. 1921. 
i Weiterführung der Polemik mit Exner (vgl. diese Berichte 7, 463), der in seiner neuesten 
Arbeit auf die Einwände des Verf. in dessen Abhandlung ‚„Purkinjesches Phänomen und Eigen- 
helligkeit‘“ (ebenda 51, 46ff. [vgl. diese Berichte 4, 107]) nicht näher eingeht. Verf. erläutert 
hier nochmals seinen Standpunkt und versucht damit, soweit es ihm wenigstens möglich ist, 
Unklarheiten zu beseitigen. Zum eingehenden Studium muß auch hier das Lesen der Original- 
arbeit selbst empfohlen werden. R. Hassel (Memel). 

Becke, Max: Über das Wesen der Farben und des Farbensehens. $.-A. Mitt. 
d. Forschungsinst. f. Textilindustrie in Wien 1920, 88 8.; 8.-A. Österr. Chem.-Ztg. 
1920, Nr.5, 8 S.; S.-A. Färber-Ztg. Bd. 31, Nr.5 u. 6, 1920, 7 8. 

In der erstgenannten Veröffentlichung ist eine Reihe von Aufsätzen gesammelt, die den 
Verf. allmählich zu seiner Auffassung über das Farbensehen geführt haben. Sie behandeln 
den Farbenkreis, der in 54 Teile geteilt ist, deren Benennungen der Nomenklatur der Wind- 
rose nachgebildet sind, Farben und Farbenprüfung, die Lichtquelle, die farbigen Gegenstände, 
den Beobachter, Schlußfolgerungen, in denen die in den früheren Aufsätzen behandelten Tat- 
sachen, soweit sie für die Theorie von Bedeutung sind, kurz aufgezählt werden, den Gesamt- 
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vorgang, in dem, nach einem Berichte über die früheren neueren Theorien und deren kritischer 
Behandlung, die allgemeine Anschauung des Verf. über das Farbensehen dargestellt wird, 
weiter das Wesen der Farben und des Farbensehens, in dem eine Theorie zur Begründung 
dieser Anschauung aufgestellt wird, endlich eine Schlußbetrachtung. Die beiden anderen 
Veröffentlichungen, die nur in der Einleitung voneinander abweichen, stellen zusammen- 
fassend die Anschauung des Verf. dar. Beim Farbensehen ist das objektiv Gesehene streng 
vom subjektiven Empfinden zu unterscheiden. Die in der Lichtquelle erzeugten Äther- 
schwingungen werden von den farbigen Gegenständen dadurch verändert, daß ein Teil ihrer 
Energie von ihnen absorbiert und in andere Energieformen verwandelt wird, der andere Teil 
zurückgeworfen wird und so in das Auge des Beobachters gelangt. Hier absorbiert nun das 
schwarze Augenpigment die auffallende Lichtwellenenergie und wandelt sie in Wärme um, 
und zwar geschieht dies in drei gesonderten bzw. auf Rot, Gelb und Blau reagierenden Atom- 
gruppen, die je nach ihrer räumlichen Anordnung Teilmengen der Lichtenergie in einem auf den 
Schwingungszahlen beruhenden Verhältnisse aufnehmen und so bestimmte Wärmetönungen 
erhalten. Diese werden von der nervösen Substanz als dreifach verschiedene Reize empfunden 
und an den Sitz des Sehsinnes geleitet. Dieser Sinn, der sich aus dem Tastsinn entwickelt hat, 
empfindet jeden dieser drei Grundreize als Licht, Helligkeit, verbindet aber mit der Empfindung 
dieser positiven Wärmetönungen die des Ausbleibens der von der gesamten Lichtenergie 
durch die Gegenstände außerhalb des Auges absorbierten Teile als Schatten, Dunkelheit, 
Farbe. Dabei verringert er die objektiv unendlich große Zahl der Farben nach Ostwald 
auf etwa eine Million oder, wenn man für jede Farbe 120 unterscheidbare Nuancen annimmt, 
auf etwa 1°/, Millionen subjektiv unterschiedener Eindrücke dadurch, daß er auf unter sich 
verschiedene, aber verwandte und ähnliche Impulse mit dem gleichen Reaktionsverlauf und 
demgemäß mit, dem gleichen physiologischen Farbeneindruck antwortet. Das Zustande- 
kommen der Einzeleindrücke läßt sich hiernach zergliedern in die positive Reizwirkung der 
drei eintretenden Wärmetönungen und die unmittelbar folgende Paarung mit der farbig emp- 
fundenen Fehlempfindung als farbig leuchtendes, aus Gelb, Blau und Rot zusammengesetztes 
Licht, die gedankliche Rückprojektion auf die farbige Fläche in der Außenwelt, die Bildung 
der Vorstellung, daß das farbige Licht von dieser Fläche herrührt, die dadurch bewirkte Aus- 
lösung der Vergleichsempfindung mit dem durch die anderen Zapfen vermittelten augen- 
blicklich herrschenden Beleuchtungszustand, die damit verbundene Auslösung der imaginären 
Empfindung für die nicht eingetretenen Anteile der Reaktionen als farbige Dunkelheit, die 
Zusammenfassung des farbig leuchtenden Lichtes und der farbigen Dunkelheit als Farbe der 
Fläche und endlich dem gedanklichen Vergleich dieser in eins zusammengefaßten Empfindungen 
mit den gleichzeitig empfundenen anderen Farbeneindrücken und mit Erinnerungsbildern. 
Bei den bezugsfreien Farben in der Bezeichnung von Ostwald fehlt dieser letzte Vergleich. 
Bei allen diesen Vergleichen tritt eine Übertreibung der unterscheidenden und eine Ver- 
minderung der gemeinschaftlichen Merkmale ein und damit eine bis zur Verzerrung der Emp- 
findungen gesteigerte Wertung der Einzelfarben durch Kontrastwirkungen.  Levy.PhB 


Ohm, Joh.: Beiträge zur Kenntnis des Augenzitterns der Bergleute. Nachlese. 
II. Teil. Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 103, H. 2, S. 181—212. 1920. (Vgl. 
diese Berichte 3, 76.) 

Zahlreiche Kurven veranschaulichen den beruhigenden Einfluß, den die Nahe- 
einstellung auf das Augenzittern der Bergleute ausübt. Die stärkste Wirkung, bei der 
auch das lebhafteste Zittern zeitweise unterdrückt wird, liegt bei Einstellung auf 
8—10 cm Distanz. Fusion steigert die Wirkung, ist, aber nicht das Wesentliche. Ge- 
wöhnlich fängt mit Aufhören der Naheeinstellung das Zittern sogleich wieder an; 
seltener bleibt es nachher auch bei einer Blicklage aus, bei der es vorher bestanden 
hatte. Die Wirkung setzt nicht, plötzlich ein, sondern entspricht der zur Naheein- 
stellung aufgewandten Anstrengung; die Amplitude der Zuckungen wird kleiner, 
während die Frequenz zunimmt, zum Teil um mehr als das Doppelte. Beeinflußt 
werden alle denkbaren Arten von Schwingungsrichtungen, und zwar das assozierte 
Zittern ebenso wie das dissoziierte, augenscheinlich in der Weise, daß sämtliche 
Augenmuskeln (nicht nur die medialen) unter erhöhten Tonus gesetzt werden. — 
Weitere Momente, die den Zitteranfall beendigen, sind: 1. Änderung der Blickrich- 
tung; 2. Belichtung, je stärker, desto schneller wirksam; 3. Verbesserung der zentralen 
Sehschärfe in einigen Fällen; das Umgekehrte, Verschlimmerung des Ze durch 
Vorsetzen starker +-Gläser, ist häufiger; 4. Fusion scheint einen gewissen Einfluß 
zu haben; 5. die Lage des Körpers ist insofern wichtig, als Lageveränderungen oft 
das wirksamste Mittel sind, Zittern auszulösen, das bei Ruhigstellung wieder sistiert; 
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6. Schlaf und Narkotica. — Mit Rücksicht auf die Untersuchungsergebnisse de Kleyns 
und Versteeghs (Fortbestehen des Dunkelnystagmus der Hunde nach doppelseitiger 
Labyrinthexstirpation) erörtert Verf. die Gründe, die für die Abhängigkeit des Nystag- 
mus der Bergleute vom Vestibularapparat sprechen. Er sieht in den Vestibularis- 
kernen das Koordinationszentrum für die gleich- und gegensinnigen Augenbewegungen, 
und hält es für möglich, daß die Verbindung zwischen Sehbahn und dem vestibulären 
Blickzentrum über das Kleinhirn geht. — Zur Verhütung des Augenzitterns wird 
„mehr Licht“ gefordert. Rath (Marburs)., 

Belloeg, Philippe: Sur quelques partieularites du vestibule de l’enfant nouveau- 
nö portant sur sa forme, sor orientation, son &volution. (Über einige Besonder- 
heiten des Vorhofes des Neugeborenen in bezug auf seine Form, seine Lage und seine 
Entwicklung.) (Inst. d’anat., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, 8. 1151—1154. 1921. 

Der Vorhof des Neugeborenen hat eine gestreckte Form und schiefe Lage. Im Laufe der 


Entwicklung ändert sich Form und Lage, so daß ein rechtwinkliges Parallelepiped in gerader 
Lage entstehen kann. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Minton, John P.: Some physical characteristies of the ear. (Einige physikalische 
Kennzeichen des Ohres.) (Ryerson physical laborat., unwv., Chicago.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 7, Nr. 8, S. 921225. 1921. 

Minton stellt bei Gesunden und Kranken Hörprüfungen an mit Hilfe von 
Schwingungen, die er sich mit Audionröhren herstellt. Die Schwingungen werden 
zu einem Telephon geleitet, dessen Eigenschwingungszahl zu 5215 Schwingungen 
angegeben wird. M. bestimmt die Empfindlichkeit des Ohres für die Schwingungen 
der Telephonmembran, und zwar gibt er den reziproken Wert der Schwingungsenergie 
der Telephonplatte in Erg für den Schwellenreiz an. Er findet für den Normalen im 
Bereich bis 5000 Schwingungen verschiedene Verstärkungsgebiete, die aber nicht 
in einfachem Schwingungsverhältnis zueinander stehen. Er sieht dies als Beweis dafür 
an, daß das Ohr als gekoppeltes System aufzufassen ist. Bei Mittelohrerkran- 
kungen finden sich ebensolche Verstärkungsgebiete, nur sind sie gegen die hohen 
Schwingungszahlen hin verlagert, und es ist gleichzeitig die relative Empfindlichkeit 
gegenüber dem normalen Ohr herabgesetzt. M. führt die Veränderung der Kurve und 
der Empfindlichkeit auf Veränderungen der schwingungsfähigen Gebilde im Mittelohr 
(Verwachsungen des Steigbügels) zurück. Bei nervöser Taubheit findet M. bis zu 
3000 Schwingungen normale Kurvenform und keine Herabsetzung der relativen Emp- 
findlichkeit, während für höhere Töne eine äußerst starke Verminderung der relativen 
Empfindlichkeit festgestellt wurde. Diese Herabsetzung erklärt M. durch eine zu lose 
Koppelung der auf die höheren Töne abgestimmten Teile. Eine nähere Ausführung 
der kurzen Mitteilung wird in Aussicht gestellt. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Biehl, K.: Welche Schlüsse erlaubt das Exnersche Modell bezüglich der 
mechanischen Vorgänge im Vorhof-Bogengangapparat? Wien. med. Wochenschr. 
Jg. 71, Nr. 48, S. 2041—2043. 1921. 

Biehl ist der Ansicht, daß als auswirkende Kräfte im rate ala 
(Bogengänge) lediglich Druck, nicht Zug oder gar Strömungen wirksam sind. 
Zur Stütze seiner Ansicht beschreibt er ausführlich einen Versuch mit dem Exnerschen 
Bogengangsmodell, bei dem die in das Lumen hereinragenden, die Cristae vorstellenden 
Haare durch einen Fingerling aus Kautschuk ersetzt sind. Dieser Fingerling, der luft- 
dicht eingepaßt war und mit der Außenluft in Verbindung stand, zeigte bei seinem 
Modell keinerlei Bewegungen bei Rotation. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Schaefer, Karl L. und Georg Gruschke: Über einen neuen elektro-akustischen 
Apparat zur Hörschärfemessung mittels einer kontinuierlichen Tonreihe. 0 
z. Anatomie, Physiol., Pathol. u. Therap. d. Ohres, d. Nase u..d. Halses Bd. 16, Nr. 1 
6 S. 1920. 


Tonquelle ist ein Röhrensender. Eine besondere Schaltung sorgt für möglichst sinus- 
förmigen Wechselstrom. Die Tonhöhe ist durch ein System von variabeln Kapazitäten und 
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variabler Selbstinduktion kontinuierlich abstufbbar, die Intensität kann durch ein System 
von Widerständen von Null bis auf die zur Prüfung höchstgradiger Schwerhörigkeit nötigen 
Beträge gesteigert und nach einem Meßinstrument bequem auf einen bestimmten Wert ein- 
gestellt werden. v. Hornbostel.PhB 

Tittel, Maria: Über Angleichung und Kontrast im Tongebiet. (Inst. f. exp. 
Psychol., Univ. Leipzig.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 41, H. 3/4, S. 353—381. 1921. 

Verf. will durch ihre Untersuchungen zeigen, daß ebenso wie auf allen übrigen 
Sinnesgebieten, so auch im Tonreiche neben Angleichungen Kontrasterscheinungen 
zu beobachten sind. Insonderheit wird die Frage untersucht, wie die Tonhöhe eines 
einzelnen gegebenen Tones durch einen unmittelbar vorhergehenden höheren oder 
tieferen Ton beeinflußt wird. 

Methodik: Benutzt wurden Stimmgabeln mit Laufgewichten, die eine Tonskala von 
120—1100 Schwingungen gaben, Hammeranschlagsvorrichtungen und kontinuierliche Reso- 
natorenapparate nach Schäfer. Die Zeitdauer der einzelnen Reize betrug 4 Sekunden; die 
Beeinflussung des zweiten (Normal-) Tones durch den ersten wurde geprüft an einem dritten 
einzustellenden Vergleichston nach einem Zeitintervall von 2 Sekunden. Dabei wurde der mitt- 
lere Schätzungswert für das Gleichheitsurteil aus 15—50 Einzelversuchen nach der Methode 
der 3 Hauptfälle. rechnerisch bestimmt. Normalton war in der Regel ce? = 512 Schwingungen, 
in einzelnen Fällen auch c® und c®. Die Aufmerksamkeit der Versuchsperson war auf ein 
möglichst gleichmäßiges Erfassen der 3 zusammengehörigen Töne gerichtet. 


Nach den Ergebnissen dieser Untersuchungen erfolgt Angleichung, wenn das 
Intervall zwischen erstem und zweitem Ton kleiner ist als eine Oktave, dagegen Kon- 
trast, wenn es größer ist. Die Wirkung der Angleichung erreicht höhere Werte, als die 
des Kontrastes. Das Maximum der Angleichung wird erzielt durch Töne, die dem Nor- 
malton benachbart sind (Sekunde, kleine Terz), das Minimum durch Quarte oder Quinte. 
Ausgesprochen musikalische Versuchspersonen zeigten die Eigentümlichkeit, daß auch 
bei Intervallen, die größer sind als eine Oktave, nicht Kontrast, sondern Angleichung 
auftrat, wenn es sich um reine Intervalle handelte. Bei verstimmten Intervallen, 
die größer sind als eine Oktave, erfolgt dagegen immer Kontrast, und zwar bleibt die 
Kontrastwirkung für alle Intervalle ungefähr gleich. Die absolute Größe der Induk- 
tionswirkungen wächst mit zunehmender Schwingungszahl des Normaltones. Zu be- 
achten ist bei diesen Versuchen, daß beim Vergleich von zwei gleichen Tönen die Ten- 
denz besteht, den zweiten ein wenig höher zu schätzen und daß unter Umständen die 
Erscheinung der Perseveration auftritt. Wird der erste Ton dem linken Ohr dargeboten, 
die folgenden dem rechten, so ändert sich die Induktionswirkung nicht wesentlich; 
der induzierende Einfluß ist also nicht peripher, sondern zentral bedingt. — Schließlich 
werden noch Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen mitgeteilt, die verschiedene 
Arten der Urteilsbildung beleuchten (Mitwirkung von Gefühlserregungen oder Vor- 
stellungen aus anderen Sinnesgebieten u. a.). Fruböse (Marburg). 

Griessmann, Bruno: Zur kalorischen Erregung des Ohrlabyrinthes. Vorl. Mitt. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 51, S. 1648. 1921. 

Griessmann findet normalen Nystagmus und Vorbeizeigen schon nach 
Einlegen eines Wattebäuschehens mit kaltem oder warmem Wasser in den äußeren 
Gehörgang, ja schon nach Auflegen eines kleinen mit Wasser von 23° bzw. 62° ge- 
tränkten Lappens auf die Hals- und Nackenmuskulatur. G. schließt daraus 
auf eine nahe Beziehung zwischen dem Kälte-und Wärmesinn der Haut und der 
kalorischen Erregbärkeit des Labyrinths. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Skelett. 


Strauss, Adolf: Anatomische Untersuchung eines noch im Wachstum be- 
grilfenen, übergroßen Skeleites eines 27 jährigen. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., II. Abt.: Zeitschr. {. Konstitutionsl. Bd. 8, H. 3, 8. 240 
bis 249. 1921. 

Beschreibung der Proportionen und des Gesamithabitus unter Angabe der Ergebnisse 
ausführlicher anthropometrischer Untersuchung eines 186 cm großen Skelettes des anatomischen 
Institutes in Würzburg. Die Oberarme weisen nach dem Schmidtschen Kanon eine geringe, 
die Oberschenkel eine beträchtliche proportionale Verkürzung auf; der Schädel hat an dem 
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übermäßigen Wachstum nicht teilgenommen. Die Sella tureiea ist stark vertieft, Dorsum 
sellae überragt die Sella um lcm. Außer einigen für eine Verallgemeinerung nicht verwert- 
baren Anomalien werden andere in 2 Gruppen geordnet: 1. Solche, die auf einen ontogenetisch, 
2. die auf einen phylogenetisch primitiven Zustand deuten. 1. Phylogenetisch primitiv ist 
a) die starke Verschmälerung der Seitenränder des Kreuzbeins vom oberen bis zum mittleren 
Breitenmaß, b) der Längsstand der Scapula, c) die starke Dickenentwicklung der Röhren- 
knochen besonders in der Epiphysengegend; dabei wird allerdings bemerkt, daß die Kreuz- 
beinverschmälerung sich nur auf die relativen Maße bezieht (die absoluten sind anthropin), 
daß bei der Steilstellung der Spina scapulae das Merkmal, welches bei anthropomorphen Affen 
dazukommt, nämlich eine nur geringe Differenz in der Größe der Fossa supra- und infraspinata, 
hier fehlt. 2. Ontogenetisch primitiv ist a) die Verkürzung von Humerus und Femur, b) der 
geringe Thorakalindex, ce) die geringe Femurkrümmung, d) die unverknöcherte Knorpelknochen- 
grenze an Sternum, Scapula, Kreuzbein und den Extremitäten. 1. und 3. sind bei wachsenden 
Individuen anzutreffen. Die Impulse zum Riesenwachstum könnten von einer vergrößerten 
Hypophyse ausgegangen sein. Für die Formänderungen, die Verf. nicht durch Wachstums- 
reize erklärbar ansieht, nimmt er andere genotypische Einflüsse an. Busch (Erlangen). 
Hecker, Appareil ligamenteux oceipito-atloido-axoidien. (Der Bandapparat 
zwischen Hinterhaupt, Atlas und Stamm.) (Inst. d’anat., fac. de med. Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, S. 1149—1151. 1921. 
Untersuchungen am Menschen, Igel, Eichhörnchen, Marder, Hermelin, an Katze, Hund, 
Lemuriden, Cercocebus collaris, Cercopitheken und Schimpanse. Dabei wurde auch die ver- 
schiedene Form der Wirbel und Gelenkverbindungen bei Menschen, Affen einerseits und 
den Vierfüßlern andererseits, bedingt durch die verschiedene Kopfhaltung, berücksichtigt. 
Die Bandverbindungen sind dem angepaßt. Es werden drei Grundformen aufgestellt: 
1. Einfacher Bandapparat: Das Lig. transversum befindet sich in fibröser Syndesmose mit 
dem Zahntortsatz (Igel). 2. Form bei den Vierfüßlern: a) lange Wirbelkörper; b) schräg- bzw. 
beinahe senkrecht gestellte Flächen der seitlichen Gelenke; c) lockere seitliche Gelenkver- 
bindungen; d) stark entwickelte Bandmassen zur Befestigung des Zahnfortsatzes und Ver- 
meidung einer Luxation in der Längsrichtung; e) verhältnismäßig spitze Winkel zwischen 
den beiden seitlichen Bändern zwischen Hinterhaupt und Zahn (Katze 84°, Hund 88°, Marder 
104°, Eichhörnchen 108°); f) ein einfaches Lig. transversum; g) schwache Seitenbänder als 
einfache Verstärker der Gelenkkapseln. 3. Form bei den Arten mit aufrechter Haltung: a) kurze 
Wirbelkörper; b) fast horizontale Gelenkflächen; c) Uberwiegen der Drehbewegung; d) Ent- 
wicklung besonderer Bänder zur Sicherung und Begrenzung der Drehbewegung und zur Festi- 
gung der Kopfhaltung (seitliche Bänder zwischen Hinterhaupt und Stamm und das Band 
von Arnold); e) das Vorhandensein eines Lig. cruciforme; f) stumpfer Winkel zwischen den 
Bändern vom Hinterhaupt zum Zahn (Lemur 128°, Cercocebus collaris 136°, Cercopitheceus 
cynosurus 138°, Schimpanse 146°, Mensch 155—165°). Es besteht ein unmittelbarer Zusammen- 
hang zwischen den Merkmalen der aufrechten Haltung und der Entwicklung der inneren Seiten- 
bänder. Busch (Erlangen). 
Uhlbach, Rudolf: Über eine Bildungsanomalie der 6. und 7. Rippe an ihrem 
Sternalansatze. (Krankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 


II. Abt.: Zeitschr. f. Konstitutionsl. Bd. 8, H. 3, S. 233—239. 1921. 

Das Sternum biegt unterhalb des Ansatzes der 5. Rippen nach hinten ab und verschwindet 
völlig hinter den Rippen 6 und 7, welche nicht am Sternalrande selbst ansetzen, sondern in der 
Mittellinie miteinander in gelenkige Verbindung treten; caudalwärts kommt der Schwert- 
fortsatz in leichter Biegung nach vorne wieder zum Vorschein. Beobachtung bei einem 54jäh- 
rigen Manne und einem 17 Stunden alten Mädchen. Zur Erklärung der Anomalie: Eine Ver- 
lagerung der Rippenansätze ventralwärts gegenüber dem Brustbeinniveau ist bei fötalen 
Rippen, besonders für die 6. und 7. Rippe, die Regel. Verf. deutet die Anomalie als Hemmungs- 
mißbildung, in dem Sinne, daß die Rippen 6 und 7 von vornherein an der Bildung des Brustbeins 
nicht den normalen Anteil genommen haben und sieht darin einen weiteren Hinweis für den 
Reduktionsprozeß am unteren Teile des menschlichen Brustkorbes. Busch (Erlangen). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Welker, Wm. H.: An apparatus for the estimation of catalase. (Ein Apparat 
für die Bestimmung der Katalase.) (Laborat. of physiol. chem., coll. of med., umiv. 
of Illinois, Urbana.) Journ. of laborat. a. clın. med. Bd. 7, Nr. 3, S. 173—175. 1921. 

Um die Bestimmung der Katalase exakt zu gestalten, werden die Versuchsflaschen auf 
einem Stativ vereinigt und gemeinsam geschüttelt. Das entwickelte Gas wird in üblicher Weise 
durch Auffangen in Maßröhren bestimmt, das auf Katalase zu prüfende Blut in Aluminium- 
kapseln so angebracht, daß es erst bei Beginn der Versuchszeit mit dem Wasserstoffsuperoxyd 
zusammenkommit. Die Versuchsflaschen müssen mit langen Stopfen verschlossen sein, damit 
kein Gas entweichen kann. Martin Jacoby (Berlin). 
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Merl, Th. und J. Daimer: Studien über Mehlkatalase. Zeitschr. f. Unters. d. 
Nahrungs- u. Genußm. Bd. 42, H. 11, S. 273—290. 1921. 

Acetat- und Lactatgemische hemmen die Wirksamkeit der Katalase mehr als 
Phosphatgemische. Milchsäure wirkt etwa doppelt so stark hemmend wie Essigsäure. 
Von den Antisepticis ist für die Mehlkatalase Toluol am unschädlichsten. Dann folgt 
Chloroform. Benzol und Alkohol sind schädlich. Cyanwasserstoff hemmt wenig. 
Roggenkleie enthält die wirksamste Katalase, dann folgen Weizen- und Gerstenkleie. 
Erhitzen im trockenen Zustande auf 40° verstärkt die Katalase, auf 60° schwächt ab. 
Selbst nach zweistündiger Einwirkung von 140° ist immer noch geringe Aktivität 
bemerkbar. Im gelösten Zustande ist die Mehlkatalase viel wärmeempfindlicher. In 
Kleieauszügen ist die Katalase noch empfindlicher gegen Wärme. Der Temperatur- 
koeffizient der Zersetzungsgeschwindigkeit ist rund 1,5. In einer Ausbeute von 14% 
wurde gegenüber dem Ausgangsmaterial ein 5Bfach wirksames Präparat dargestellt: 
500g Weizenkleie wurden möglichst fein vermahlen, mit 200g Kieselgur vermischt 
und mit 1 Liter Wasser, das 3,5 g sekundäres Natriumphosphat und 1,5 g primäres 
Kaliumphosphat enthielt und mit Chloroform gesättigt war, angeteigt. Am nächsten 
' Tag wird scharf abgepreßt. 790 ccm Preßsaft wurden mit der gleichen Menge absolutem 
Alkohol versetzt. Das Filtrat wird mit 3 Liter Alkohol versetzt, der Niederschlag 
getrocknet. Die Katalase ist nicht trypsinempfindlich, ihr Optimum liegt bei p4 = 1. 
Bei der Einwirkung von Wasser auf Mehl entstehen enzymatisch aus komplexen, 
organischen Körpern anorganische Phosphate. Für den Backprozeß hat die Katalase 
nur nebensächliche Bedeutung. Zur Bestimmung der Katalasewirksamkeit wurde 
der gasvolumetrische Apparat nach Tillmans und Heublein benutzt. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Welzmüller, Ferdinand: Die Abbaufähigkeit der Kuhmilchdiastase gegen ver- 
schiedene Stärkearten. (Inst. f. Milchhyg. u. Lebensmittelk., Tierärztl. Hochsch., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, S. 179—186. 1921. 

Das Temperaturoptimum der Kuhmilchdiastase liegt ungefähr bei 37°. Die 
Stärke der Bohnen und Erbsen wurde fast ebenso leicht gespalten wie die der Kar- 
toffeln, die Gramineen wurden viel schwerer angegriffen. Die Stärke war durch Salz- 
säure aufgeschlossen, nicht vorbehandelte Stärke wird viel schwerer und weniger als 
vorbehandelte zerlegt. Die Kuhmilchdiastase unterscheidet sich durch ihr Temperatur- 
optimum und ihren Einfluß auf verschiedene Stärkearten von anderen diastatischen 
Fermenten. Martin Jacoby (Berlin). 

Epstein, Albert A.: Observations on panereatic rennet. (Beobachtungen über 
Pankreaslab.) (Dep. of physiol. chem., Mount Sinai hosp., New York City.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, S. 3—6. 1921. 

Frische Pankreaspräparate haben keine Labwirkung. Sie tritt auf, wenn man 
Lösungen auf etwa 60° erhitzt. Dabei entsteht ein Niederschlag, das Ferment bleibt 
aber in Lösung. Auch Zufügung von Salzsäure läßt die Labwirkung hervortreten. 
Ebenso wirkt Fällung von Pankreasextrakten mit kolloidalem Eisen, Uranylacetat, 
‘Alkohol, Natriumsulfat, konzentrierte Lösungen von Caleiumchlorid und anderes. 
Ferner wird das Labferment freigemacht durch Zufügung von peptischen Verdauungs- 
produkten aus Gliadin und Wittepepton. Auch das Serum von Kaninchen, die durch 
intravenöse Injektion von Pankreasextrakt immunisiert waren, ist wirksam. Bei 
allen Verfahren entsteht ein Niederschlag, dessen Beseitigung das Lab hervortreten 
läßt. Wahrscheinlich entsteht bei der Immunisierung ein Antikörper, der im Pankreas- 
extrakt einen Hemmungskörper durch Präcipitinwirkung beseitigt. Hedins Ansicht, 
‚daß das inaktive Lab eine Verbindung mit einem antagonistischen Körper ist, wird 
abgelehnt. Das Pankreaslab steht mit dem Trypsin in engster Verbindung, es ist ein 
Eiweißkörper, nicht fällbar durch kolloidales Eisen, wird bei 82—85° koaguliert, ist 
sehr hygroskopisch und eine Säure. Es wirkt nur in. Gegenwart von Calcium, welches 
entweder zugesetzt oder in ionisierte Form gebracht werden muß. Wahrscheinlich 
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sind Lab und Trypsin nur zwei Phasen ein und desselben Fermentes. Das Lab ist 
im Pankreasextrakt nicht als Zymogen, sondern-als Ferment vorhanden. Jacoby. 
Regard, G.-L.: L’aetion tryptique des leucocytes fix&s par l’aleool. (Die tryp- 
tische Wirkung von in Alkohol fixierten Leukocyten.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, $. 1144—1145. 1921. N 
Verdünnter Alkohol schädigt nicht das tryptische Ferment weißer Blutkörperchen. 
Martin Jacoby (Berlin). 
Gratia, Andre: Action fibrinolytigue du staphylocoque. (Fibrinlösende Eigen- 
schaft des Staphylokokkus.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., 


S. 355—357. 1921. 

Oxalatplasma wird durch Staphylokokken koaguliert; auf die Koagulation folgt eine 
Fibrinolyse, die je nach der Tierart, von der das Plasma stammt, verschieden schnell verläuft. 
Besonders rasch tritt die Fibrinolyse im Hundeplasma ein. Koagulation und Lyse sind hier 
bei 37° in 2—3 Stunden beendet. Schnelligkeit der Koagulation und der Fibrinolyse gehen 
parallel. Nicht nur den selbsterzeugten Blutkuchen, sondern auch den einer normalen Koagu- 
lation löst der Staphylokokkus. Das fibrinolysierte Plasma-ist nicht mehr koagulierbar; es be- 
sitzt sehr kräftige antikoagulierende Eigenschaften, die aus dem Abbau des Fibrins und nicht 
etwa aus den Staphylokokken stammen. Seligmann. (Berlin). 


Richet, Charles: De la physiologie generale cellulaire ötudi6e par la fermen- 
tation lactique. (Allgemeine Zellphysiologie nach Studien über die Milchsäuregärung.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 1—13. 1921. 

Zusammenfassung der Arbeiten Richets über das Thema: Die Milchsäuregärung 
ist exakt zu studieren und einfach zu verfolgen. Die Hauptsache ist die Bereitung 
eines guten Nährbodens. Mit Ausnahme des Fluornatriums wirken Antiseptica, nament- 
lich Sublimat, so, daß die gebildeten Säuremengen, auch bei ganz gleicher Versuchs- 
anordnung, in Kontrollversuchen sehr voneinander abweichen. Die Unregelmäßigkeiten 
erklären sich durch die Gewöhnung. Die Mikroorganismen gewöhnen sich an viele 
Substanzen, besonders aber an Arsenikalien und an seltene Metalle wie z. B. Thallium. 
Die Gewöhnung ist spezifisch. Die Gewöhnung verursacht die Unregelmäßigkeiten, 
da die Kulturen aus verschieden empfindlichen Individuen bestehen. An Hunger 
gewöhnen sich die Mikroorganismen nicht. Die schnelle Gewöhnung der Mikroben an 
Antiseptica hat praktische Bedeutung. ‚Wenn ein Heilmittel gewirkt hat, soll man es 
zugunsten eines anderen aufgeben.‘ Die Gewöhnung an Gifte ist vererbbar. Sie wird 
durch plötzliche Mutation erworben. Kleine Giftdosen steigern die Lebenstätigkeit. 
Die Metalle aus je einer Gruppe sind desto giftiger, je seltener sie in der Natur sind. 
Läßt man mehrere Gifte gleichzeitig einwirken, so sind die Wirkungen voneinander 
unabhängig. Auch Anaphylaxie läßt sich bei den Mikroorganismen beobachten, die 
Beziehung zur Gewöhnung wird erörtert, ihre Bedeutung für die Virulenzabnahme 
besprochen. Versuche mit Lab und Pepsin gaben keine klaren Resultate, vielleicht 
war eine geringe Gewöhnung an Alkohol zu beobachten. Gegenüber dem Milchsäure- 
bacillus sind Metalle in den allerkleinsten Dosen (1. Millionstel Milligramm pro Liter) 
noch wirksam. In starken Verdünnungen wirken alle Metalle gleich. Auch phospho- 
rescierende Stoffe und sehr geringe Erwärmung sind schon wirksam. Martin Jacoby. 

Kister, J.: Hefenährböden aus Hefeextrakt und Hefepepton. (Hyg. Inst., 
Hamburg.) Zentralbl. f, Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., 
Bd. 87, H. 6, S. 477—480. 1921. 

Es ist gelungen, aus einer bestimmten Art von Trockenhefe sowohl Hefeextrakt wie Hefe- 
pepton (trocken) in gleichmäßiger, zuverlässiger Zusammensetzung fabrikmäßig herzustellen. 
Hefeextrakt dient als Ersatz für Fleischwasser, Hefepepton für Wittepepton. Sie liefern voll- 
wertige Nährböden und haben den Vorteil großer Billigkeit. Seligmann (Berlin). 

Brown, J. Howard: Hydrogen ions, titration and the buffer index of baeterio- 
logieal media. (Wasserstoffionen, Titration und Pufferindex in bakteriologischen 
Nährmedien.) (Dep. of anim. pathol. of the Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, S. 285—286. 1921. 

Die Titrationsmethode gibt oft Werte und ermöglicht Urteile, die mit der reinen 
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H-Ionenkonzentrationsbestimmung nicht ermittelt werden können. Sie behält deshalb 
für viele bakterienphysiologische Zwecke ihre Bedeutung, Als Reserveacidität wird 
diejenige Menge Alkali bezeichnet, die erforderlich ist, um die H-Ionenkonzentration 
eines Mediums zu einer bestimmten niedrigeren H-Ionenkonzentration zu bringen. 
Beispielsweise vom Werte p, =n bis zum Werte 9, =8 wird das ausgedrückt als 
R# (p, n—8). Reservealkalität ist die Säuremenge, die erforderlich ist, den p4-Gehalt 
von n auf beispielsweise 5 zu bringen: R*(p,n +5). Pufferindex BI (pı 8—5) ist 
die Summe von Reservealkalität und Reserveacidität. Alle Werte werden ziffern- 
mäßig auf 100 ccm Nährböden und »/,-Lösungen bezogen, ausgedrückt. Eine einfache 
Methode zur Bestimmung der genannten drei Größen wird in Kürze mitgeteilt werden. 
Seligmann (Berlin). 


Bergstrand, Hilding: On the structure of baecteria. (Über Bakterienstruk- 
tur.) (Sabbatsberg hosp., Stockholm.) Acta med. scandinav. Bd. 55, H. 6, S. 529 
bis 550. 1921. 

Polfärbung und Zebrastreifung kann auf verschiedenen Ursachen beruhen: 1. An- 
wesenheit einer die .Bakterienzelle weitgehend ausfüllenden Vakuole mit beweglichen 
Körperchen als Inhalt. Oder 2. die Bakterien sind in Reihen gelagert; der Zwischen- 
raum zwischen zwei Zellen ist mit schwer färbbarem Schleim erfüllt, Oder aber 3. das 
Protoplasma zieht sich in alternden Zellen in Klumpen zusammen, die durch schwer 
färbbare Schichten getrennt werden. Diese Zwischenschichten können ganz regel- 
mäßige Anordnung haben. Oder es kann schließlich 4. Plasmolysis die Ursache der 
eigentümlichen Färbbarkeit sein. Beim Diphtheriebacillus spielen Punkt 2 und 3 die 
Hauptrolle, seltener Punkt 1, nie Punkt 4. Die Körnchen liegen in Vakuolen und 
gebärden sich lebend als ‚„Tanzkörperchen‘“. Sie verhalten sich nicht wie Volutin. 
Wahre Kernsubstanzen sind die bisher dargestellten gefärbten Granula bei Bakterien 
wahrscheinlich in keinem Fall; das geht aus Vergleichsbeobachtungen mit den Kern- 
und Protoplasmasubstanzen der Hefezellen hervor. (Einfache Darstellungsmethode des 
Hefenucleus.) Hefekerne lassen sich mit Thionin färben; an den Knospstellen junger 
Hefezellen besteht eine ganz besondere Avidität zu Thionin; diese Stellen färben sich 
in verdünnten Lösungen früher als alle anderen Zellelemente. Ähnliche Knospstellen 
lassen sich färberisch bei anderen Hefearten, bei Schimmelpilzen und bei Diphtherie- 
bacillen nachweisen. (Verwandtschaft der Diphtheriebacillen mit den Pilzen?) Viel- 
leicht handelt es sich an diesen durch besondere Färbbarkeit ausgezeichneten Stellen 
um Anhäufung von Nuclearsubstanzen. Seligmann (Berlin). 


Petit, Albert: Sur la eytologie de deux baeteries. (Über die Cytologie zweier 
Bakterien.) Cpt. rend. hebdom, des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 26, 
S. 142£0—1482. 1921. 

Morphologische Studie an zwei großen Stäbchen mit fester Membran. Das Protoplasma 
zeigtsich bei verschiedenen Entwicklungsstufen in vivo und gefärbt als aus einer schwammigen 
Masse bestehend, die in ihren netzartigen Maschen zahlreiche siderophile Körnchen beherbergt. 
Bei dem einen sporenbildenden Bacterium verschwinden die Granula, wenn die Spore heran- 
wächst; es bildet sich dafür eine kernähnliche Struktur. Es wird vermutet, daß die Granu- 
lationen Kernbestandteile sind, die einen diffusen Bakterienkern wahrscheinlich machen. 

Seligmann (Berlin). 


Botez, A.: Contribution ä l’etude de la coloration vitale au violet6 de möthyle. 
(Beitrag zu der Frage der Vitalfärbung mit Methylviolett.) (Inst. d’hyg.,Cluj.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 583—584. 1921. 

Mit einer vom Verf. schon früher veröffentlichten Technik wurden Bacillus diphtheriae, 
pseudodiphtheriae, typhi, paratyphi A und B, Coli, vibrio cholerae, Gasbrand und Bacillus 
tubereulosis vital gefärbt. Alle nahmen das Methylviolett auf, wobei die Endkörperchen 
sich metachromatisch färbten. Erfolgte die Färbung bei Bouillonkulturen im Thermostat, 
so war der Farbstoff binnen 24-48 Stunden zersetzt; nur der Bacillus diphtheriae, pseudo- 
diphtheriae und disenteriae reduzierten das Methylviolett nicht. Bei diesen entsteht infolge 
der Vitalfärbung eine Agglutination, worauf Sedimentierung und Bakteriolyse folgt. Peterfi. 


— Bi — 


Kramär, Eugen: Untersuchungen über die chemische Beschaffenheit der 
Kapselsubstanz einiger Kapselbakterien. (Bakteriol. Inst., Univ. Budapest.) Zentralbl.f. 
Bakteriol., Parasitenk. u.Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd.87, H.6, S.401—406. 1921. 

Chronische Untersuchung der Kapseln von vier verschiedenen Bakterienarten 
mit Hilfe der von Toenniessen ausgearbeiteten Methode. Die Kapsel des auf ge- 
wöhnlichem Agar gezüchteten Pneumobacillus Friedländer besteht aus Galaktan, 
einem polymeren Kohlehydrat, das nach der Inversion Galaktose liefert. Die Kapsel 
des Milzbrandbacillus ist eiweißartig, phosphorfrei und schwefelhaltig; in längerer 
Hydrolyse spaltet sie ein Kohlehydrat ab, sie ist daher als Glykoproteid aufzufassen. 
Ihr sehr ähnlich ist die Kapsel eines aus fadenziehendem Wein isolierten Bacillus. Die 
Schleimsubstanz des Bac. radicicola besteht aus Dextran, einem polymeren Kohlen- 
hydrat, das bei der Hydrolyse Glykose liefert. Seligmann. (Berlin). 


Kruif, Paul H. de: Dissociation of mierobie species. Il. Mutation in pure- 
line strains of the baeillus of rabbit septicemia. (Trennung von Bakterientypen. 
II. Mutation bei reinlinigen Stämmen beim Bacillus- der Kaninchenseptikämie.) 
(Loborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, 8. 31—37. 1921. 


In Kulturen des Kaninchenseptikämiebacillus findet man zwei verschiedene Typen, 
die sich unverändert fortzüchten lassen. Typus D ist sehr virulent für Kaninchen, trübt flüssige 
Nährmedien und gibt auf Serumagar fluorescierende und sogar opake Kolonien. Typus G ist 
sehr wenig virulent, macht in flüssigen Medien einen körnigen Bodensatz und wächst auf 
Serumagar in durchscheinenden, nichtfluorescierenden Kolonien. Morphologisch sind beide 
Typen einander sehr ähnlich; sie vergären dieselben Zuckerarten. Immunisatorisch und agglu- 
tinatorisch verhalten sich beide gleich. — Es sollte festgestellt werden, ob beide Varietäten 
nebeneinander in Kulturen aus dem infizierten Tier vorkommen, oder ob eine aus der anderen 
entsteht. Typus D war immer aus dem natürlich infizierten Tier erhalten worden, Typus G 
erst nach einigen Passagen. — Mittels der Ein-Zell-Methode wurden D-Stämme in unverdünntes 
Kaninchenserum eingesät und täglich in Kaninchenserum überimpft. Davon wurden Ausstriche 
auf 1Oproz. Kaninchenserumagar gemacht. Bei dieser Anordnung bleibt der Typus D lange 
rein, nur sehr selten kam Typus G zur Beobachtung. In gewöhnlicher Bouillon erschienen bei 
täglicher Überimpfung nach 25 Passagen einige G-Kolonien. Überimpft man die Bouillon- 
kulturen nur alle 3—4 Tage, so erhält man zahlreichere G-Kolonien. — 0,05 cem des reinen 
Typus D wurden a) in gewöhnliche Bouillon, b) in unverdünntes Kaninchenserum eingesät. Die 
Röhrchen wurden bei 37° gehalten; in 12stündigen Zwischenräumen wurde aus jedem Röhr- 
chen eine Öse auf Kaninchenserumagar gebracht. Noch:nach 109 Stunden zeigten die Ab- 
impfungen aus Serum keine G-Kolonien, während diese sich schon nach 48 Stunden aus der 
Bouillon züchten hießen. Nach 109 Stunden betrug ihre Zahl die Hälfte aller Kolonien, Die so 
erhaltenen G-Kolonien blieben in 50 Passagen unverändert; sie schlugen nicht nach dem Aus- 
gangs-D-Typ zurück, auch nicht in Kaninchenserum. — Es wurde angenommen, daß Filtrate 
von D-Kulturen die Umwandlung von D nach G beschleunigen. Verschieden alte (6 bis 
72 Stunden) D-Kulturen wurden filtriert, das sterile Filtrat mit den reinen Stämmen B—D, 
beimpft. Gleichzeitig wurde Bouillon und Serum in gleicher Weise beimpft. In den 72 Stunden- 
Filtraten traten G-Kolonien etwa in gleicher Menge wie in der Bouillon auf, in den früheren 
Filtraten weniger, im Serum gar nicht. — Die Wasserstoffionenkonzentration der Bouillon 
scheint in gewissen Grenzen (Pr = 6—7) keinen Einfluß auf die Schnelligkeit der Umwandlung 
auszuüben. — Es wurde festzustellen versucht, welche Bestandteile der Bouillon die Umwand- 
lung des Typus Din G begünstigen. Pepton erwies sich, namentlich in hohen Konzentrationen, 
als außerordentlich wirksam. Es kann aber nicht als das alleinige ursächliche Moment an- 
gesehen werden, da ja auch, wenngleich sehr selten, die Umwandlung in reinem Kaninchen- 
serum vorkommt. von Gutfeld (Berlin). 


Kruif, Paul H. de: Dissociation of: mierobie species. III. Differentiation of 
microbes D and & by acid agglutination. (Trennung von Bakterientypen. III. Unter- 
scheidung der Typen D und G durch Säureagglutination.) (Zaborat., Rockefeller inst. 
f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 1, 8. 37—38. 1921. \ 

Nach der Methode von Michaelis wurde die Säureagglutinabilität der Typen D und G 
geprüft. Als Gemische dienten Natriumlactat-Milchsäure und Natriumacetat-Essigsäure. Ab- 
lesung nach 16 Stunden bei 43°. Das Optimum für Typus G liegt zwischen pr = 4,7 und 4,0; 
für Typus D zwischen 3,5 und 3,0. Das Optimum für D ist sehr konstant, das für G etwas 
weniger, ohne die Unterscheidungsmöglichkeit beider Typen zu beeinträchtigen. von @utfeld. 
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Kruif, Paul H. de: Dissociation of mierobie species. IV. Faetors influeneing 
the acid agglutination optimum of types D and G. (Trennung von Bakterientypen. 
IV. Faktoren, welche das Optimum der Säureagglutination der Typen D und G beein- 
flussen.) (Laborat., Rockefeller inst. /. med. research, New York City.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, $. 383—40. 1921. 

Versuche mit verschiedenen Puffergemischen (Glykokoll-Salzsäure, Natriumlactat-Milch- 


säure, Natriumacetat-Essigsäure) ergeben Flockungsoptima bei verschieden starken Wasser- 
stoffionenkonzentrationen. von Gutfeld (Berlin). 

Kruif, Paul H. de: Dissoeiation of microbie speeis. V. Further eonsidera- 
tions in regard to the virulence of mierobes D and G. (Trennung von Bakterien- 
typen. V. Weitere Betrachtungen über die Virulenz der Typen D und G.) (Zabo- 
rat., Rockefeller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 19, Nr. 1, S. 40-43. 1921. 

Der Typus D ist sehr virulent, seine Mutante G nur ganz wenig. Die Virulenz des Typus D 
bleibt sehr lange konstant. Beimpft man Bouillon mit D, so tritt teilweise Umwandlung in 
G ein. Aus dieser Mischung isolierte D-Kolonien sind noch ebenso virulent wie der Ausgangs- 
stamm. Typus G kann durch Tierpassagen virulenter gemacht werden, ohne seine Wachstums- 
eigentümlichkeiten zu ändern, von Gutfeld (Berlin). 


Burow, Erich: Vergleichende Untersuchungen über die fermentativen Leistungen 
der Bakterien Paratyphi A und B sowie des Bacterium coli commune. (Hyg. Inst., 
Univ. Kiel.) Zentralbl. f. Bakteridl., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., 
Bd. 86, H. 7/8, S. 517—549. 1921. 

Das Bact. paratyphi A bildet aus Kohlenhydraten weniger Gas als das B-Bacterium; 
es ist deshalb als enzymatisch geringerwertig bezeichnet worden. Nach Wagner 
kämen hierfür folgende Gründe in Betracht: entweder fehlen ihm irgendwelche Enzyme, 
über die das B-Bacterium verfügt, was sich in einem qualitativ weniger weitgehenden 
Abbau der gärfähigen Substanzen zeigen müßte; oder aber Wachstum und Lebens- 
energie in den künstlichen Nährböden sind beim A-Keim geringer — daher: quantitative 
Unterschiede in den gebildeten Erzeugnissen bzw. geringere Vermehrung und schnelleres 
Absterben der Keime. Verf. ist diesen Möglichkeiten nachgegangen unter Heranziehung 
des Bact. coli als weiteren Vergleichsobjektes. Das Wachstum der 3 Arten in Pepton- 
Kochsalzlösung mit Zusatz von 1/,% Traubenzucker wurde durch Zählung — sowohl 
in der Zählkammer, als mittels der Plattenmethode — verfolgt und gleichzeitig die 
gebildete Säure durch Titration bestimmt, indem alle 6 Stunden eine Probe entnommen 
wurde. Auf Grund der so erhaltenen Zahlenreihen wird die Annahme einer geringeren 
Wachstums- und Lebensenergie des A-Bacteriums verneint. Bei diesen Versuchen 
zeigte sich eine nach etwa 30stündigem Wachstum eintretende Verklumpung der Bak- 
terien. Diese ist als Säureagglutination aufzufassen, da die derzeitige H' der Gär- 
lösungen in die von Michaelis festgestellte typische Ausflockungszone der betreffenden 
Arten fällt. Das A-Bacterium erreicht diese H' erst später als das B- und das Koli- 
Bacterium. Verf. nimmt an, daß es durch stärkere Inanspruchnahme der gebotenen 
N-Nahrung mehr Alkali erzeugt als die beiden anderen und so die H' längere Zeit 
herabsetzt. Er schreibt dem A-Keim einen stärker proteinophilen Charakter zu, der 
die Erklärung für die scheinbare enzymatische Minderleistung liefert. Qualitative 
Untersuchungen der in den erwähnten Nährböden entstehenden Gärprodukte zeigten 
bei allen 3 Arten fast völlige Übereinstimmung, so daß das Fehlen einzelner Enzyme 
beim A-Bacterium unwahrscheinlich ist. Die Bestimmung des Restzuckers ergab 
einen stärkeren Verbrauch durch das B- und das Koli-Bacterium, die also mehr glyko- 
sophil sind. Gerhard Wagner (Jena)., 

Cluzet, J., A. Rochaix et Th. Kofman: Contribution ä l’etude spectrophoto- 
graphique des pigments du bacille pyocyanique (spectres dans l’ultra-violet). 
{Beitrag zur spektrophotographischen Prüfung der Farbstoffe des Bacillus pyocyaneus 
[Ultraviolett-Spektra].) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 3, 8. 380 
bis 382. 1921. 

g Pyocyanin von Pyocyaneuskulturen hat ein scharfes Band zwischen 4 3880—3580 A 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XI. 35 
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mit 3770 Maximum. Der grüne fluorescierende Farbstoff hat ein Band zwischen 44250 bis 
3580 A mit 3915 Maximum. Die anderen Pigmente absorbieren Ultraviolett vollkommen. 
Franz Mäller (Berlin). 


Barnes, W.H.: The activity of staphylococei in milk. (Die Wirkung der Staphylo- 
kokken in der Milch.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ. of California, Berkeley.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 28, Nr. 3, S. 259—264. 1921. 

Unter 180 untersuchten Staphylokokkenstämmen waren fünf Gruppen zu unter- 
scheiden, von denen eine weder Gerinnung der Milch noch eine Änderung der Pa-Zahl 
verursachte, eine zweite die Milch unter geringer Abnahme der 7, ausfällte und eine 
dritte ohne Gerinnung eine Abnahme der 7, bedingte; die vierte Gruppe koagulierte 
die Milch bei maximaler Abnahme und die fünfte baute die gebildeten Koagula bei Zu- 
nahme der p„-Zahl ab. Die Mehrzahl der untersuchten Stämme gehörte zur Gruppe III 
und IV. Die Tatsache, daß auch nach Ausschaltung der Bakterientätigkeit und ohne 
Säurebildung, und zwar durch Zusatz der sterilisierten Molke der durch Staphylokokken 
zur Gerinnung gebrachten Milch Koagulation eintzeten kann, spricht für die Anwesen- 
heit eines spezifischen Gerinnungsenzyms. N Schnabel (Basel). °° 

Vagliano, M.-S.: Des r&aetions-leucoeytaires eonseeutives & P’inoeulation des 
baeilles tubereuleux. (Über leukocytäre Reaktionen nach Einverleibung von Tuber- 
kelbacillen.) Cpt. rend. desseances de la soc. de biol. Bd.85, Nr.37, S. 1130—1132. 1921. 

Kaninchen wurden intravenös, intratracheal, sub- und intracutan mit lebenden und ab- 
getöteten Humanus- und Bovinus-Bacillen infiziert. Die zahlenmäßigen Veränderungen der 
Leukocytenmenge, sowie der Einfluß auf die Leukocytenformel werden geschildert. Tuberkulin 
ist ohne Einfluß. von @utfeld (Berlin). 

Collier, W. A.: Zur Systematik arzneifester Protozoenstämme. Wien. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 47, S. 2006—2008. 1921. 

Die ee Piotdsen stellen keine neuen Rassen, Varietäten oder Arten dar, auch als 
Aberrationen sind sie nicht zu bezeichnen. Es handelt sich um eine einzigartige Umänderung, 
etwas vollkommen Neues, das sich nicht in den bisherigen Rahmen der Systematik fassen läßt. 
Man dürfte diese Abänderungen am zweckmäßigsten als Adaptionen bezeichnen. Um solche 
handelt es sich wohl auch bei der Serumfestigkeit, wenn auch in gewisser Hinsicht prinzipielle 
Unterschiede vorhanden sind. Unter Adaptionen sind also Protozoenstämme zu verstehen, 
die auf Grund einer chemischen Einwirkung biologisch neue Formen mit neuen, kon- 
stanten Eigenschaften besitzen, die zwar bei der ungeschlechtlichen Fortpflanzung, nicht 
aber bei der geschlechtlichen vererbt werden können. Collier (Frankfurt), 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Sahli, H.: Bemerkungen zu dem vorstehenden Aufsatz von Herrn Prof. Neisser. 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 12, S. 269—272. 1921. 

(Vgl. diese Ber. 10, 306.) Sahli betont, daß er nicht die Ehrlichsche bildliche Dar- 
stellung, das heißt, die Symbole, sondern die Vorstellungen, auf Grund deren Ehrlich zu 
diesen Symbolen gekommen ist, als falsch bekämpfe. Ehrlich habe im Gegensatz zu 
Neissers heutiger Darstellung nicht von secernierten, sondern von abgestoßenen Seiten 
kettengesprochen. Das Wesentliche in seiner Auffassung ist nicht die Benennung als 
Sekretion, sondern die Zurückführung der Antikörperbildung auf die in der Physiologie 
geltenden Gesetze der Sekretion normaler Blutbestandteile. Wesentlich ist dabei die bis- 
her der Ehrlichschen Schule völlig fremde Auffassung des Blutes ausschließlich als 
Sekret. Die Verlegung der chemischen unendlichen Mannigfaltigkeit der Antikörper in das 
humorale Gebietist nach S.ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal gegenüber der Ehr- 
liehschen Lehre, die diese Mannigfaltigkeit an die Zellen verlegt. Durch diese Annahme 
ist es möglich, die Entstehung der Antikörper auf eine physiologische Sekretion zurück- 
zuführen. Durch das Prinzip der Senkung des Konzentrationsspiegels der normalen 
Antikörper durch die Antigenzufuhr läßt sich die Antikörperbildung als sekretorische 
Neubildung von Blutbestandteilen am besten erklären. Die Hypersekretion wird aus. 
dem starken Defizit nach Antigenzufuhr erklärt, das eine Absenkung des Blutspiegels 
bedingt, wie sie normal nie vorkommt. Die Annahme einer direkten 
im Sinne von Ehrlich ist dabei unnötig. Die Überproduktion läßt sich also durch 
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die Minusschwankungen im Blut ebenso befriedigend erklären, als durch die An- 
nahme einer spezifischen direkten Reizwirkung des Antigens auf die Zellen. Die An- 
nahme der Einheitlichkeit der Antikörper und die Zurückführung ihrer verschiedenen 
Wirkungen auf die jeweilige Beschaffenheit des Antigens wird zugunsten der Viel- 
heit der Antikörper verworfen um so mehr, als es im Lichte der unendlichen Mannig- 
faltigkeitslehre vielleicht kaum Antigene gibt, welche nicht Gemische sind. ‚Die 
autogenen‘‘ Antikörper können sehr wohl als „Destruktionsantikörper‘“ aufgefaßt 
werden, das heißt a!s Substanzen, die ohne immunisatorische Genese direkt aus 
dem abgebauten Gewebe entstammen. $S. erklärt im Gegensatz zu Neisser seine 
Theorie als einen wesentlichen Fortschritt für das Verständnis der Antikörpergenese, 
weil sie diese physiologisch auffaßt. Der Schluß dieser Bemerkung enthält eine Aus- 
einandersetzung mit Weichardt, im wesentlichen Prioritätsansprüche. Friedberger.°° 


Buchanan, J. Arthur and Edith T. Higley: The relationship of blood-groups 
to disease. (Die Beziehungen von Blutgruppen zu Krankheiten.) (Mayo found., 
Rochester, Minmesota.) Brit. jour. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 6, S. 247—255. 1921. 

Geprüft wurde an einer großen Anzahl von Patienten, ob die durch Isoagglutination 
differenzierbaren Blutgruppen des Menschen unter bestimmten Krankheitszuständen 
variieren. Erforderlich ist es, die Nationalität der Kranken zu berücksichtigen, da 
die Blutgruppen nach Nationen variieren. Die Zahlen von L. und H. Hirschfeld 
wurden zum Vergleich herangezogen. Es ergab sich, daß weder maligne Tumoren, 
noch sonst irgendwelche Krankheiten des Blutes oder der Organe einen deutlichen 
Einfluß auf die Blutgruppenverteilung ausübten (2446 Patienten). Insgesamt wurde 
folgende Verteilung gefunden: Gruppe I 3,33%, II 40,45%, III 9,09%, IV 46,85% 
(Mosssche Klassifizierung). Die von Moss selbst gegebenen Zahlen weichen hiervon 
ab; sie sind nur annähernd richtig, da sie die Nationalität nicht berücksichtigten und 
zum Teil auf zu geringes Material sich stützten. Seligmann (Berlin). 


4 Ermst, Paul: Adserptionserscheinungen an Blutkörperchen und Bakterien. 
Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 69, S. 152—162. 1921. 

Verf. beobachtete an nach Levaditi behandelten Spirochätenpräparaten, daß die 
roten Blutkörperchen in den Gefäßen von einem Saum feinster schwarzer Pünktchen 
besetzt waren, die offenbar aus reduziertem Silber bestanden. In zahlreichen Versuchen, 
deren Einzelheiten nicht referiert werden können, beobachtete Verf. die Entstehung 
solcher Körnchensäume an Erythrocyten und Pilzfäden, die nach Formolfixierung 
in AgNO,-Lösung gebracht wurden. In den Levaditipräparaten zeigten sich nicht 
nur Erythrocyten, sondern auch andere Zellen, Fibrin- und Kollargonfasern, sowie die 
Oberflächen der intracellulären Räume mit solchen Körnchen besetzt. Verf. deutet 
diese"Anlagerung feinster kolloidaler Silberniederschläge an den Oberflächen als Ad- 
sorption. Auch aus kolloidaler Silberlösung, wie Protargol, entstehen ähnliche Bilder. 
Gelegentlich dieser Versuche zeigte sich weiterhin, daß die Oberfläche der untersuchten 
Pilze für die Silberkörnchen durchlässig ist. Studien an Diphtheriebacillen ergaben die 
Adsorption kolloidalen Silbers an die metachromatischen Körperchen. Die Größe der 
Körnchen beträgt etwa 0,25—0,4 u. Eingehende theoretische Überlegungen beschließen 
die Arbeit. Petow (Berlin). 


Dervieux: Proced& de diagnostie individuel du sang et du sperme. (Verfahren 
zur individuellen Diagnose von Blut und Sperma.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances 


de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 22, S. 1384—1386. 1921. 

Das Serum eines mit menschlichem Sperma vorbehandelten Kaninchens wird mit mensch- 
lichem Sperma oder menschlichem Blut ausgeflockt. Die Präcipitation ist am stärksten, wenn 
das Immunserum mit dem Sperma oder Blut des Spenders vermischt wird; diese quantitative 
Differenz ermöglicht eine individuelle Identifizierung von Sperma oder Blut. Männerblut flockt 
bei höheren Serumverdünnungen als Frauenblut. Tierisches Sperma und tierisches Blut geben 
nicht die Reaktion. — Die Präcipitierung ermöglicht die Beantwortung verschiedener gericht- 
lich-medizinischer Fragen, und es ergeben sich biologische Forschungsmöglichkeiten über Ver- 
wandtschaft der Arten. Rothmann (Gießen)., 
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Oshikawa, K.: Antikörperbildung durch Transplantate. (Ayg. Inst, Unw. 
Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 33, H. 4/5, 
Ss. 297—305. 1921. 

Immunisierten Kaninchen werden in verschiedenen Intervallen nach der Vor- 
behandlung (intravenöse, sub- oder intracutane Injektion) viereckige Hautläppchen von 
der Innenseite des Ohres entfernt und auf die entsprechend präparierten Ohrinnenseiten 
normaler Kaninchen aufgelegt. Immer gelang die Erzeugung von Antikörpern (Agglu- 
tininen, Präcipitinen, Hämolysinen) beim Empfängertier, ob die Transplantation 
längere Zeit nach der Impfung des Spendertieres erfolgte oder schon nach 24 Stunden. 
In diesem Falle muß man eine aktive Immunisierung des Empfängertieres durch 
Übertragung des in den Transplantaten noch vorhanden gewesenen Antigendepots 
annehmen. Im ersten Falle dagegen ist eine Weiterproduktion der transplantierten 
Hautläppchen wahrscheinlich, wenn man nicht eine Mitübertragung von Antigenresten 
in Rechnung setzen will, die jedoch in Anbetracht der Länge der zwischen Impfung 
und Transplantation vergangenen Zeit äußerst unwahrscheinlich ist. Die Antikörper- 
bildung erfolgte auch dann beim Empfängertier, wenn die Transplantate nicht völlig 
zur Anheilung gelangten. Die Anheilungsfähigkeit ihrerseits erlitt keine Einbuße, 
wenn die Hautstückchen vor der Überpflanzung in hämolytisches Antikaninchenserum 
und Meerschweinchenkomplement gelegt wurden. Putter (Greifswald). 

Oshikawa (mitgeteilt v. E. Friedberger): Beziehungen zwischen Antigen und 
Antikörperbildung. (Der Einfluß des parenteralen Antigendepots auf die Anti- 
körperbildung.) (Hyg. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therap., Orig., Bd. 33, H. 4/5, S. 306—316. 1921. 

Einem Kaninchen werden in die Ohrspitze subcutan oder. intracutan an einer 
möglichst blutgefäßarmen Stelle abgetötete O X, ,-Bacillen in geringen Dosen (1/00 Öse) 
eingespritzt. Nach 10 Minuten wird das Ohr an der Wurzel amputiert. Es zeigt sich, 
daß die Agglutininbildung in diesem Falle gleich gut, vielleicht sogar besser vonstatten 
geht, als wenn das Antigendepot im Körper verbleibt. Zur Erklärung dieser Tatsache 
kann man annehmen, daß die Agglutininbildung durch einen einmaligen Reiz ausgelöst 
wird. Bleibt das Antigendepot im Organismus, so wird die Antikörperbildung nicht 
nur nicht gesteigert, sondern die neugebildeten Agglutinine werden sogar zum Teil 
abgebunden. Eine zweite Erklärungsmöglichkeit wäre die, daß die zur Antikörper- 
bildung notwendigen Antigenmengen sehr gering sind, so daß ihre Resorption bei 
intracutaner Einverleibung so schnell erfolgt, daß bei der in 10 Minuten nachfolgenden 
Amputation der Schwellenwert bereits wirksam geworden ist. Nach früheren Versuchen 
von Friedberger ist das jedoch unwahrscheinlich, zumal bei der intracutanen Injek- 
tion die Resorptionsbedingungen bedeutend ungünstigere sind als bei der intravenösen. 

Putter (Greifswald). 

Gutfeld, Fritz v.: Die Hitzebeständigkeit gebundener Antikörper. (Hämolysin- 
studien I.) (Städt. Hauptgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therap., Orig., Bd. 33, H. 3, $. 197—207. 1921. 

Die Frage der Hitzebeständigkeit gebundener Antikörper ist zuerst von Fried- 
berger und Pinczower aufgerollt worden. Diese Autoren hatten mit Asglutininen 
gearbeitet und festgestellt, daß die an ihr Antigen gebundenen Agglutinine hitze- 
beständig sind. Zum gleichen Ergebnis kam Kumagai, zum entgegengesetzten kamen 
Bessau und Spät. Verf. hat sich zur Prüfung.der Frage des Hämolysins bedient und 
zwar des heterogenetischen Hammelbluthämolysins (Organantiserum nach Forss- 
mann), weil dessen Antigen bekanntlich in hohem Maße hitzebeständig ist. Eine 
Verallgemeinerung der Ergebnisse seiner Arbeit auf die Thermoresistenz anderer ge- 
bundener Antikörper hält Verf. für nicht zulässig. 

Die früheren Autoren hatten festgestellt, daß durch Erhitzung auf 100° die heterophilen 
Antigene nicht geschädigt werden. Um die Hitzeresistenz der bindenden Funktion des Anti- 


gens zu ermitteln, wurden Pferdenieren, Meerschweinchenfleisch und Hammelblut in offenen 
Reagensgläsern ii im Ölbad verschieden hohen Temperaturen ausgesetzt; darnach wurde die 
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Bindungsfähigkeit für Organantiserum geprüft. Bei 120° blieb die bindende Kraft von Pferde- 
niere, Hammelblut und Meerschweinchenfleisch voll erhalten, bei höheren (160—200°) Tempe- 
raturen erwies sich Pferdeniere resistenter als Hammelblut. In den Hauptversuchen kamen nur 
Temperaturen bis 100° zur Anwendung, die also sicher unschädlich sind. Das Organantiserum 
verträgt eine 15 Minuten lange Erhitzung auf 62° ohne Schaden; bei 15 Minuten 65° erfolgt 
Abschwächung, bei 5 Minuten, 70°, Erlöschen der hämolytischen Funktion. Prinzip der 
Versuchsanordnung 1. Zwei Röhrchen erhalten frisches Hammelblut und Organantiserum 
im Überschuß. Nach lstündiger Bindung im Wasserbad bei 37° wird zentrifugiert: Der Abguß 
enthält noch reichliche Mengen hämolytischen Amboceptor, es hatte also Absättigung statt- 
gefunden. Eins der mit Hammelblut und Organantiserum beschickt gewesenen Röhrchen 
wird nun 10 Minuten auf 70° erhitzt. Dann werden beide Versuchsröhrchen erneut mit Organ- 
antiserum beschickt. Ferner wird als Kontrolle ein Röhrchen mit der gleichen Menge Organ- 
antiserum + NaCl angesetzt. Nach 1stündiger Bindung im Wasserbad bei 37° wird zentrifu- 
giert und die hämolytische Kraft der Abgüsse im Vergleich mit der Kontrolle geprüft. Das 
unerhitzte Sediment hat nichts mehr gebunden, der Abguß löst ebenso stark wie die Kontrolle; 
das erhitzte hat den bei der zweiten Beladung vorgelegten Amboceptor restlos verankert. 

Durch die Erhitzung ist also die Bindungsfähigkeit des abgesättigten Hammel- 
bluts wieder hergestellt worden. Sämtliche Versuche wurden in mehrfachen Varia- 
tionen an verschiedenen Versuchstagen wiederholt mit stets gleichsinnigem Ergebnis 
ausgeführt. 

Prinzip der Versuchsanordnung 2. Eine Aufschwemmung von Nieren und Nebennieren 
eines Meerschweinchens wird mit Organantiserum beladen. Nach Abzentrifugieren und Wa- 
schen wird ein Teil der Aufschwemmung erhitzt, ein gleich großer Teil nicht. Nun wird zu beiden 
Sedimenten Hammelblut und nach 1!/, Stunden Wasserbadaufenthalt (37°) Komplement 
zugefügt. Im nicht erhitzt gewesenen Röhrchen ist Hämolyse eingetreten, da ein Teil des 
gebundenen Amboceptos auf das Hammelblut übergegangen ist (Transgression nach Morgen- 
roth). Das erhitzte Sediment hat keinen Amboceptor abgegegeben: 

Der gebundene Antikörper wurde durch die Erhitzung zerstört. 


Für diese Tatsache kommen verschiedene Möglichkeiten in Betracht: 1. Durch die 
Erhitzung könnte die Bindung so fest geworden sein, daß keine Absprengung mehr stattfindet. 
2. Die Erhitzung zerstört die cytophile Gruppe des Organantiserums, sodaß das dadurch ent- 
standene ‚„komplementophile Amboceptoid‘‘ die Receptoren der Erythrocyten nicht mehr 
besetzen kann. 3. Die Erhitzung zerstört die komplementophile Gruppe des Organantiserums; das 
so entstandene „‚cytophile Amboceptoid“ kann zwar die Receptoren der Erythrocyten besetzen, 
aber kein Komplement mehr verankern. 4. Beide haptophoren Gruppen des Organantiserums 
werden zerstört. — Sicher lösbar ist die Frage nach der unter 3 genannten Möglichkeit. Prinzip 
der Versuchsanordnung 3. Gekochtes Hammelblut wird in zwei Röhrchen mit Organantiserum 
beladen; ein Röhrchen wird nach Zentrifugieren und Waschen erhitzt, das andere nicht. Dann 
erhalten beide Röhrchen gleiche Mengen Komplement. Nach Aufenthalt im Wasserbad wird 
zentrifugiert und der Abguß mit frischem, sensibilisiertem Hammelblut versetzt. Der Abguß 
vom erhitzt gewesenen Sediment hat noch Komplementeigenschaften, der andere nicht. Durch 
die Erhitzung des beladenen Hammelblutes ist also die komplementophile Gruppe des gebun- 
denen Amboceptors zerstört worden. 


Das gebundene Organantiserum ist also nicht hitzebeständig. von Gutfeld. 


Jervell, Fredrik: The influence of temperature upon the agglutination of the 
red blood corpuscles. (Der Einfluß der Temperatur auf die Agglutination der roten 
Blutkörperchen.) (Rikshosp., Kristiania.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 6, S. 445 
bis 451. 1921. 

Bei Prüfung mit Isoagglutininen werden rote Blutkörperchen vom Menschen bei 
Eisschranktemperatur stärker agglutiniert als bei hohen Temperaturen. Sie binden 
die Agglutinine fast vollkommen und geben bei höheren Wärmegraden einen Teil der 
Agglutinine wieder ab. Das spricht dafür, daß jeder Temperatur ein bestimmter Grad 
der Bindungsfähigkeit roter Blutkörperchen für Agglutinine entspricht, auf den sich 
auch beladene Erythrocyten wieder einstellen. Seligmann (Berlin). 


Bieling, R. und 8. Isaac: Experimentelle Untersuchungen über intravitale 
Hämolyse. (33. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 18.—21. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. 
Ges. f. inn. Med. 8. 549—551. 1921. 


Vgl. diese Berichte 11, 438. 


— 0 — 


Wadsworth, Augustus B., and R. Vories: The action of leucocytes and brain 
tissue on diphtheria and tetanus toxins. (Die Wirkung von Leukocyten und Hirn- 
substanz auf Diphtherie- und Tetanustoxin.) (Div. of laborat. a. research, New York 
state dep. of health, Albany.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 6, S. 413—417.. 1921. 

Leukocyten von Hund oder Meerschweinchen haben keine Wirkung’auf Tetanus- oder 
Diphtherietoxin. Gehirnsubstanz neutralisiert Tetanustoxin, wirkt aber nicht auf Diphtberie- 
toxin. Seligmann (Berlin). 

Pagniez, Ph., J. Mouzon et Turpin: De !’action myoclonisante pour le cobaye 
du serum de certains öpileptiques. (Über die krampferzeugende Wirkung des Serums 
gewisser Epileptiker beim Meerschweinchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1049—1050. 1921. 

Weiterführung der Versuche von M. A. Lumiöre, der gefunden hatte, daß das Serum der 
Epileptiker beim Meerschweinchen ins linke Herz gespritzt, epileptische Krämpfe und Tod her- 
vorruft. Nach den Autoren tritt das Phänomen jedoch nur selten auf (3 mal bei 15 Fällen 
beobachtet). Dosis 2,0—4,0 Epileptikerserum. Die Autoren sahen nur starke Zuckungen der 
Muskeln, des Halses, Rumpfes, einige Male auch der Glieder. (40—50 mal im Intervall von 
20—830 Sekunden ohne bestimmten Rhythmus, zuweilen dauern sie auch mehrere Stunden’an 
mit mehr oder weniger großen Intervallen.) Meist überleben die Tiere. 10 Minuten langes Er- 
wärmen auf 58° nimmt dem Serum seine Eigenschaft. Citratplasma wirkt wie Serum. Voraus- 
gehende Injektion einer kleinen Menge schützt nicht gegen die Nachspritzung einer größeren. 
Die Untersuchungen sind bisher mit dem Serum von 4 Fällen von essentieller Epilepsie aus- 
geführt. RK Friedberger (Greifswald). 

Gratia, Andrö: Studies on the d’Herelle phenomenon. (Untersuchungen über 
das Phänomen von d’Herelle.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 1, S. 115—126. 1921. 

Die durch das lytische Agens hervorgerufene Wachstumshemmung des B. coli 
ist in beträchtlichem Maße abhängig von der Reaktion des Mediums. Sie ist schwach 
in leicht saurer (p„ 6,8), neutraler (9, 7) oder leicht alkalischer (p, 7,4) Bouillon, 
aber wesentlich stärker in einem mehr alkalischen Medium (9, 8 oder 8,5). Aus 
einem Original-Coli-Stamm wurden zwei Typen von Organismen isoliert, der eine 
(Typus S) ist empfindlich für das lytische Agens, der andere (Typus R) ist ziemlich 
resistent. Die beiden Typen unterscheiden sich noch durch folgende Charakteristica: 
Typus $S wächst schnell auf künstlichen Medien und ist unbeweglich, Typus R 
wächst langsamer, ist aber sehr beweglich, weniger phagocytabel und virulenter. 
Beide Typen bilden Indol, fermentieren Kohlenhydrate mit Ausnahme der Saccharose. 
Die einzelnen Typen sind nicht homogen, so enthält z. B. der Typus S Organismen von 
verschiedener Resistenz. Dies erklärt auch, warum eine Lösung von lytischem Agens, 
die auf eine mit Coli bewachsene Agarplatte gebracht wird, nur auf gewissen Stellen 
eine auflösende Wirkung, und zwar kleine runde Auflösungszonen hervorruft, die d’He- 
relle als „Kolonien des Bakteriophagen“ ansieht. Das Original lytische Agens er- 
wies sich als spezifisch, es wirkte nur auf die Colibacillen, mit denen die Meerschweinchen 
geimpft waren. Ließ man aber das Original lytische Prinzip auf Bouillonkulturen der 
zwei verschiedenen Colibacillen einwirken, so entstanden zwei neue Filtrate. Das erste, 
das von der Auflösung des sensiblen Stamms S herrührte, war spezifisch wie das Original- 
filtrat. Dagegen zeigte das zweite, vom resistenten Stamm $, eine ausgesprochen Wir- 
kung auf Shiga-, Flexner- und Hiss-Dysenteriebacillen. In weiteren Passagen durch ge- 
eignete Stämme ließ sich die Iytische Fähigkeit auch auf Typhus- und Paratypusbacillen 
ausdehnen, Resultate, die den neuerdings von Bordet und Ciuca veröffentlichten 
(vgl. diese Berichte 5, 297) nahekommen. Emmerich (Kiel).°° 


Otto, R. und H. Munter: Zum d’Hörelleschen Phänomen. (Inst. f. Infektions- 
krankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 52, 8. 1579 
bis 1581. 1921. 

Bestätigung der Versuche der früheren Autoren. Spritzt man einem Meerschweinchen 
wirksames Filtrat + Bakterienaufschwemniung i. p. ein, so bleibt es am Leben, während die 
Kontrolle ohne Filtrat stirbt. — Das Agens verbreitet sich nach der Injektion sehr schnell im 
Organismus. Einige Stunden nach der Injektion einiger Kubikzentimeter von wirksamem 
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„Virus“ hat das Blut‘ starke bakteriophage Eigenschaften. Therapeutische Versuche mit 
Flexner-Y-Lysin und mit Typhus-Ruhr-Lysin an Menschen (Verabfolgung per os und per 
rectum) befriedigten nicht. — Auch aus Kulturen allein gelingt die Gewinnung des Agens. 
Die Reproduktion der Versuche von Bordet und Ciuca gelang nicht mit Coli, wohl aber mit 
Y- und Flexnerbaeillen. — Die Lysine wirkten teils uni-, teils multivalent. Durch Fortzüchtung 
niit zunächst nicht beeinflußten Stämmen konnten die Autoren das Lysin in seiner Wirkungs- 
weise abändern, z. B. aus einem Flexner- einen Typhus-Bakteriophagen gewinnen. — Auch 
„Blatterformen‘“ wurden beobachtet. Aus einwandfrei wachsenden Typhus- und Flexner- 
stämmen wurden nach Zusatz des „Virus“ Kulturen gewonnen, die den Drigalski-Nährboden 
röteten. Serologische Veränderungen wiesen diese Kulturen nicht auf. — Die Autoren nehmen 
an, daß das d’Herellesche Phänomen auf einer an kleinste Teile von Bakteriensubstanz ge- 
bundenen Fermentwirkung beruht. von Gutfeld (Berlin). 


Bordet, J. et M. Ciuca: Sur la regeneration du prineipe actif dans l’autolyse 
mierobienne. (Über die Regeneration des aktiven Prinzips bei der bakteriellen Auto- 
lyse.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 36, 8. 1095—1097. 1921. 

Bringt man eine Spur des lytischen Prinzips in eine Bouillonaufschwemmung 
von Bact. coli, so vermehrt es sich im Verlauf der Bakterienauflösung; es tritt eine Art 
Regeneration ein. Diese bleibt in steriler Bouillon aus. Die Anwesenheit lebender 
lysabler Bakterien ist notwendig und ferner müssen diese Bakterien sich ernähren und 
vermehren können. — Das lytische Prinzip hat zwei Eigenschaften: es hindert das 


Bakterienwachstum, und es regeneriert sich in Gegenwart von Bakterien. 

2 Reihen Röhrchen erhalten je 7 cem Bouillon. In das erste Röhrchen jeder Reihe gibt mar. 
einen Tropfen Lysat, mischt, gibt aus dem ersten Röhrchen 2 Tropfen ins zweite, mischt usf. 
Alle Röhrchen der ersten Reihe werden sodann mit 1 Tropfen frischer Colibouillon infiziert, 
die der zweiten Reihe nicht. Nach einigen Stunden Brutschrankaufenthalt sind die 3 ersten 
Röhrchen der ersten Reihe klar, vom 4. ab getrübt. Nach 24 Stunden ist auch das 4. fast klar, 
es ist also das letzte, welches noch den Bakteriophagen enthält. In dieses gibt man 1 Tropfen 
einer dichten Coliaufschwemimung, um die Regeneration in Gang zu bringen. Nach 5 Tagen er- 
hitzt man dieses Röhrchen und das.entsprechende der zweiten Reihe !/, Stunde auf 58°. Von 
den beiden so erhaltenen Flüssigkeiten stellt man wieder Verdünnungen her und beimpft sie mit 
Coli: man sieht dann, daß in Reihe 1 eine Regeneration stattgefunden hat, in Reihe 2 nicht. — 
Versetzt man das lytische Prinzip mit Chloroform und schüttelt während einer Woche täglich 
um, so zeigt die Flüssigkeit nach Entfernung des Chloroforms unverändert ihre lytischen Eigen- 
schaften und die Fähigkeit der Regeneration. — Nimmt man zu dem erstbeschriebenen Versuch 
Kochsalzlösung an Stelle der Bouillon (auch Coliaufschwemmung in Kochsalzlösung), so tritt 
weder Auflösung noch Regeneration ein. Gibt man aber etwas Fleischextrakt oder konzentrierte 
Peptonlösung hinzu, so kann man wieder die Regeneration beobachten. 

Das beweist, daß die Anwesenheit lebender Bakterien allein zur Regeneration nicht 
genügt, sondern, daß diese auch Nahrung und die Möglichkeit, sich zu vermehren, 
haben müssen. Es scheint, als ob der Auflösung immer eine Bakterienvermehrung 
vorangeht; ein Bakterium kann sich nicht auflösen, ohne eine gewisse aktive Lebens- 


periode durchgemacht zu haben. von Gutfeld (Berlin). 


Appelmans, R.: Le dosage du bactöriophage. (Austitrierung des Bakteriophagen.) 
(Laborot. de bacteriol., uniwv., Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 36, $. 1098—1099. 1921. 


Die Methode von d’Herelle — Ausstreichen einer Öse eines Gemisches von Kultur 
+ bakteriophagem Virus auf Schrägagar und Zählung der unbewachsenen Stellen — ist schwierig 
und nicht ganz zuverlässig. Verf. bestimmte die Menge der in einer Flüssigkeit enthaltenen 
Bakteriophagenkeime mit der Verdünnungsmethode, die von Miquel in die, Wasserunter- 
suchung eingeführt ist. Die Flüssigkeit, welche das bakteriophage Virus enthält, wird in fallen- 
den Verdünnungen (1:10 bis 1: 1000 Milliarden) angesetzt und mit dem lysablen Keim 
infiziert. Aus dem Auftreten oder Ausbleiben der Lyse wird auf Vorhandensein des Virus ge- 
schlossen. Mitunter bleibt Lyse in einem Röhrchen aus, während sie bei der nächst höheren 
Verdünnung wieder eintritt; eine Beobachtung, die man auch bei der Wasseruntersuchung 
machen kann und die dafür spricht, daß der Bakteriophage ein belebtes Wesen ist. Folgende 
Schlüsse konnten aus den Ergebnissen der Versuche gezogen werden: 1. In Bouillon vermehrt 
sich der Bakteriophage in Gegenwart lysabler Keime, und zwar unabhängig von der Größe der 
Einsaat. 2. Der Bodensatz des Lysats nach einstündigem Zentrifugieren bei 8000 Touren 
ist nicht wirksamer als die überstehende Flüssigkeit. 3. Die Methode gestattet, den Einfluß 
von Chemikalien usw. auf den Bakteriophagen zu prüfen. von Gutfeld (Berlin). 
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Saceghem, Rens van: L’anaphylaxie dans I’hyperimmunisation des bovides 
contre la peste bovine. (Die Anaphylaxie in der Hyperimmunisation der Rinder 
gegen Rinderpest.) (Laborat. de recherches du Ruanda, Kissengnie.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1105—1106. 1921. 

Wie der Autor früher gezeigt hat (Cpt. rend. de la soc. de biol. 28. Mai 1921) kann man 
gegen die Rinderpest Tiere hyperimmunisieren, indem man eine direkte Transfusion mit dem 
Blut pestkranker Tiere bei immunen Tieren vornimmt. Das immune Tier muß jedoch mehrere 
Monate (6) vorher schon vacciniert sein oder die Krankheit längere Zeit überstanden haben; 
bei kurzen Intervallen kommt es zu schwerster Anaphylaxie. Die Symptome bleiben in jedem 
Fall aus, wenn man die Transfusion beim Empfänger nicht in die Vene, sondern subeutan vor- 
nimmt. Als Ursache für die anaphylaktischen Erscheinungen werden die Antikörper angesehen, 
die bei kurz vorher vaccinierten oder hyperimmunisierten Tieren im Körper zirkulieren, nach 
einigen Monaten verschwinden sollen. Bei der subcutanen Einspritzung ist die Verhütung auf 
die langsame Resorption des Antigen zurückzuführen. 5—10 ccm Äther intravenös unter- 
drückt die Symptome. Friedberger (Greifswald). 

Hussey, R. 6.: A modified anaphylactic reaction induced by X-rays. (Modi- 
fizierte anaphylaktische Reaktion durch die Einwirkung von X-Strahlen.) (Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 1, S. 22—24. 1921. 

Wie von Heinrich gefunden hat, wird durch Bestrahlung von Meerschweinchen 
in der Präparierung die Empfindlichkeit herabgesetzt. In Fortsetzung dieser Ver- 
suche fanden die Autoren, daß intraperitoneal mit Pferdeserum (0,1) präparierte 
Meerschweinchen, die 10 Tage lang je 10 Minuten mit Röntgenstrahlen behandelt 
wurden (Coolidgeröhre, Funkenlänge 7,5 cm, 10 Ampere Stromstärke, Entfernung des 
Körpers von der Anode 15 cm), 14 Tage nach der Präparierung im Gegensatz zu den 
Kontrollen von der Vene aus gar nicht oder nur sehr schwach empfindlich waren. 
4 Wochen nach der Sensibilisierung ist diese Resistenz geschwunden. Bestrahlung 
nach Ablauf des Inkubationsstadiums ist wirkungslos. Das Uterushorn solcher Tiere 
zeigt jedoch nach 14 Tagen, also zu einer Zeit, wo die Tiere an sich unempfänglich sind, 
deutliche Ausschläge mit der Daleschen Methode, ebenso wie bei 30 Tage präparierten 
(empfänglichen) Tieren. Die anaphylaktische Reaktion isolierter glatter Muskulatur 
ist also keineswegs ein Index für Empfänglichkeit des ganzen Körpers, und diese 
spielt vielleicht keine ausschlaggebende Rolle. Weitere Versuche über die Beziehungen 
zwischen der Existenz freien Antigens und Präcipitins bei bestrahlten. Tieren sind in 
Aussicht gestellt. Bis jetzt hat sich ergeben, daß das freie Antigen im Serum von be- 
strahlten Tieren länger bleibt als bei Kontrollen. Friedberger (Greifswald). 

Zinsser, Hans: The tubereulin reaction and anaphylaxis as studied by the 
Dale method. (Tuberkulinreaktion und Anaphylaxie geprüft mittels der Daleschen 
Methode.) (Dep. of bacteriol., coll. of physicians a. surgeons, New York City.) BE 
of:the soc. f. exp. biol. a. en. Bd. 18, Nr. 4, S. 123—126. 1921. 

Mit großen Dosen tuberkulös a Meerschweinchen zeigen stets positive Uterur- 
reaktion, jedoch nicht vor Ende der 3., zuweilen erst in der 6. Woche. Hautreaktion ist bei 
solchen Tieren schon am 9. Tag vorhanden, zu einer Zeit, wo der Uterus noch in keiner Weise 
reagiert. Im präletalen Stadium können beide Reaktionen schwinden. Normale Meerschwein- 
schen, die mit Extrakten von Tuberkelbacillen vorbehandelt sind (intraperitoneal, 10 Injektio- 
nen in 10—20 Tagen) sind bei der Reinjektion nach 18 Tagen anaphylaktisch (Uterus). In der 
Regel keine Hautreaktion. Es gibt 2 Typen der Hautreaktion; die eine tritt wie bei der Serum- 
krankheit in wenigen Minuten bis zu einer halben Stunde auf, ist im wesentlichen eine Gefäß- 
reaktion mit Ödem usw., und schwindet in wenigen Stunden ohne Entzündung. Diese Reak- 
tion hauptsächlich bei anaphylaktischen Tieren. Der zweite Typus ist die typische Tuberkulin- 
reaktion (Typhoidin-, Malein- usw. Reaktion). Sie beginnt innerhalb 3—5 Stunden, Maximum 
nach 1—2 Tagen, Dauer 5 Tage. Starke Entzündungsreaktion, zuweilen Hämorrhagien und 
etwas Nekrose. Es handelt sich um eine ausgesprochene Zellschädigung. Diese Reaktion geht 
nicht mit der allgemeinen Anaphylaxiereaktion parallel. Vielleicht handelt es sich um zwei 
verschiedene Substanzen im Tuberkulin. Bei der echten Reaktion ist es vielleicht eine Toxin- 
überempfindlichkeit, bei der ersteren eine Überempfindlichkeit gegen ein Tuberkuloprotein. 
Nach Loevenstein und Pick ist der Träger der typischen Tuberkulinreaktion ein dialysables 
Polypeptid. Auchnach Zinsser gehter durch Fischblasen hindurch. Es wird folgende Hypothese 
aufgestellt: Proteine können chemisch und physikalisch nur unter Mithilfe von Antikörpern 
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auf die Körperzellen wirken, denn sie sind nicht diffusibel. Dabei handelt es sich wahrschein- 
lich wegen der Schnelligkeit bei anaphylaktischen Reaktionen um Zelloberflächenphänoniene. 
Im Gegensatz zu den Proteinen sind kleiner molekulare Produkte diffusibel und können mit 
den Zellen ohne Intervention von Antikörpern reagieren. Ausschlaggebend für die antigene Na- 
tur ist die vorhandene oder miangelnde Fähigkeit der Diffusion. Bei Substanzen, die durch 
Membranen hindurchgehen, ist eine Antikörperbildung zur Wirkung nicht erforderlich. 
Friedberger (Greifswald). 

Flandin, Ch. et A. Tzanck: Anaphylaxie active aux arsenobenzenes chez le 
eobaye. (Aktive Anaphylaxie gegen Salvarsan beim Meerschweinchen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 34, S. 993-994. 1921. 

Die Erscheinungen bei der Injektion des Salvarsans sind dreierlei Art: 1. durch die 
Spirochäten, 2. durch fehlerhafte Präparate, 3. durch Anaphylaxie bedingt. Die Symptome, 
ihr plötzliches Auftreten und Verschwinden sprechen nach Flandin und Tzanck dafür, daß 
es sich häufig um Anaphylaxie handelt. Den Beweis suchen sie durch Meerschweinchen- 
versuche zu erbringen. Vorbehandlung mit 2 cg Sulfarsenol ins Herz. Nach 3 Tagen bewirkt 
eine 10—20 mal geringere Dosis bei einem Inkubationsstadium von 2 Minuten eine „‚manifeste 
anaphylaktische Krise“ (Kratzen, Urin- und Kotabgang, Husten, Krämpfe). „Die Symptome 
bei der intrakardialen Reinjektion des Meerschweinchens sind also identisch mit denen des 
anaphylaktischen Schocks. (Jedoch selten Todesfälle, kürzeres Intervallstadium bezüglich der 
Präparierung.) Hinweis auf die Versuche von T. über passive Übertragung dieser Anaphylaxie. 
Versuche über Antianaphylaktisierung sind im Gange. Friedberger (Greifswald). 

Garrelon, L. et D. Santenoise: Modifications des variations leucocytaires du 
choc peptonique consecutives ä des modifications de Pexeitabilite du systöme ner- 
veux organo-vegetatif. (Änderungen der Leukocytenzahlschwankungen bei Pep- 
tonschock als Folge von Änderungen der Erregbarkeit des vegetativen Nerven- 
systems.) Cpt. rend. des seances de la s0C. de biol. Bd. 85, Nr. 33, S. 903 
bis 905. 1921. 

Um die klinischen Beobachtungen, daß die Intensität der hämoklasischen Krise 
mit den Erregbarkeitsänderungen des vegetativen Nervensystems parallel geht, experi- 
mentell zu beweisen, haben die Verff. den Versuchstieren 5—6 mg Pepton per kg intra- 
venös und gleichzeitig 1 cg Pilocarpin bzw. 1 mg Atropin injiziert. Pilocarpin verhindert 
die leukocytären Folgereaktionen der Peptoninjektion nicht, scheint die Schnelligkeit 
der Reaktion zu fördern, Atropin verhindert dagegen die Reaktion. Die Verff. konnten 
ferner beobachten, daß bei Tieren mit deutlich nachweisbarem Augen-Herzreflex, also 
vagotonischem Zustand, nach Peptoninjektion der Rhythmus der Herztätigkeit durch 
Augenkompression nicht mehr beeinflußt wurde, also ein hypovagotonischer Zustand 
bestand. Bei der Erzeugung des Peptonschocks scheint also das vegetative Nerven- 
system eine Rolle zu spielen. Groll (München). : 


Wassermann, August v.: Über die Antikörpernatur der Wassermannsubstanz. 
Zugleich eine Richtigstellung der von Lange in dieser Wochenschrift veröffent- 
lichten Entgegnung. (Kaiser Wiülhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 14, 8.:331—334. 1921. 

In seiner Entgegnung (vgl. diese Ber. 9,311) weist Wassermann unter Zugrundelegung 
der Definitionen und Erläuterung der Begriffe Antigen und Antikörper im einzelnen 
nach, daß nach seinen neuen Untersuchungen für die Extraktlipoide alle Forderungen 
erfüllt sind, um ihnen auch nach den strengsten Anforderungen der Immunitätswissen- 
schaft die Bezeichnung als Antigen zuerkennen zu dürfen. Auch die Forderungen, um 
der im syphilitischen Serum enthaltenen Substanz die Bezeichnung Antikörper bei- 
legen zu dürfen, sind restlos erfüllt: 1. Der Antikörper muß sich mit seinem zugehörigen 
Antigen zu einer neuen reversiblen Doppelverbindung vereinigen, diese Forderung 
ist durch die Rückgewinnung der Wassermannschen Substanz aus dem Wassermann- 
schen Aggregat restlos erfüllt. 2. Der Antikörper muß mittels Vorbehandlung- eines 
Tieres durch sein zugehöriges Antigen erzeugt werden; mittels Vorbehandlung mit 
Organlipoiden kann man bei Tieren eine die positive WaR. im Serum ergebende Sub- 
stanz hervorrufen. 3. Der Antikörper muß das Antigen in seinen gesamten biologischen 
Wirkungen oder in einem Teil derselben neutralisieren, diese geforderte Eigenschaft 
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wurde schon früher von Klinger und Hirschfeld festgestellt, die zeigten, daß die den 
Organlipoiden eigentümliche gerinnungsauslösende Wirkung bei Zusatz eines Plasma- 
gemisches quantitativ durch die im Serum der Syphilitischen enthaltene Substanz 
neutralisiert wird. Demnach ist die Wassermannsche Substanz ein echter Antikörper 
gegen ihr Antigen, d.h. die Organlipoide. Einen breiten Raum in der Erwiderung 
nimmt die Beweisführung ein, warum die Kolloide (Mastix) den Lipoiden in biologischer 
Beziehung nicht als identisch an die Seite zu setzen sind, was Lange angedeutet 
hatte. Weiter wird darauf hingewiesen, daß das Meinikeaggregat ein Präci- 
pitat ist, das Wassermannsche Aggregat aber ein in Lösung befindliches Aggregat. 
W. hält im Gegensatz zu Lange die Bestätigungsreaktion bei den heute an manchen 
Stellen herrschenden Zuständen in der Ausführung der WaR. für äußerst notwendig. 
Die Technik der Reaktion konnte bisher noch nicht veröffentlicht werden, weil das 
Verfahren zum Patent angemeldet wurde. Als Grund für dieses ungewöhnliche Vor- 
gehen wird auf die Notlage der deutschen Wissenschaft hingewiesen, die nicht mehr 
wie früher auf alle Früchte verzichten kann. Emmerich (Kiel)., 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Luithlen, Friedrich: Über Kolloidtherapie. Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 37, 8. 1589—1595 u. Nr. 38, S. 1638—1643. 1921. 

Die Kolloidtherapie führt zu einer Herabsetzung der Durchlässigkeit der Gefäße, 
zu Veränderungen des Blutes und einer weitgehenden Umstimmung des Organismus. 
Die verschiedenen Formen der Kolloidtherapie wie Aderlaß, Proteinkörpertherapie, 
Bakteriotherapie werden vom Verf. besprochen und ihre Wirkungsweise analysiert. 

P. Rona (Berlin). 

Hefiter, A.: Die pharmakologische Wertbestimmung von Arzneimitteln. Ber. 
d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 7, 8. 319—323. 1921. 

Übersicht über die pharmakologischen Wertbestimmungsmethoden einiger Arznei- 
mittel. Für die Digitalispräparate hat sich die Methode am ganzen Frosch gut bewährt. 
Für die Auswertung der Blätter wird ein durch 24stündige Extraktion im Soxhlet mit 
absolutem Alkohol erhaltenes Extrakt benutzt. Der Fehler der Methode beträgt etwa 
10%. Auch die Convallaria majalis kann nach dieser Methode geprüft werden. Für die 
Mutterkornpräparate kommt die Methode am isolierten Meerschweinchenuterus in 
Frage. Die pharmakologischen Universitätsinstitute können die Durchführung der 
pharmakologischen Wertbestimmung übernehmen. In die neue Ausgabe des Arznei- 
buchs soll die pharmakologische Wertmessung für die Digitalisblätter, ihre Tinktur, 
Strophanthussamen und die Scilladroge aufgenommen werden. Joachimoglu. 


Fischer, Richard: Zur Pharmakologie des Kohlenoxysulfids. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, S. 12—24. 1921. 

‘Die bisher vorliegenden experimentellen Untersuchungen über COS, das früher 
als die Ursache der Malaria angesehen wurde, sind nicht einwandfrei. Da COS sehr 
leicht zersetzlich ist, so sind Versuche mit entsprechenden Vorsichtsmaßregeln an- 
zustellen. In Versuchen an Fröschen wurden die krankmachenden und tödlichen 
Konzentrationen annähernd bestimmt. Bei 1,5%, während einer halben und einer 
Stunde eingeatmet, erfolgt Restitutioadintegrum. 2,7% und 3,5%, 71 bzw. 80 Minuten 
lang eingeatmet, führen nach mehrtägigen schweren Krankheitserscheinungen zum 
Tode. 4,5%, 60 Minuten lang eingeatmet, führen akut zum Exitus. Der Angriffspunkt 
des COS liegt im Zentralnervensystem. Insbesondere wird das Atemzentrum beein- 
flußt. Der Tod tritt durch Atemstillstand ein. Die Versuche an Kaninchen haben 
ergeben, daß eine Konzentration von 0,13% nur geringe Schleimhautreizung erzeugt. 
Bei 0,24%, treten Symptome von seiten des Zentralnervensystems auf in Form von 
Krämpfen, Narkose und Schädigung des Atemzentrums. Bei 0,319%, kam ein Tier 
akut ad exitum, ein zweites starb 24 Tage nach der Vergiftung. 0,486% brachten ein 
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Tier 2 Tage nach der Vergiftung ad exitum. Konzentrationen von etwa 0,6—0,7%, 

führen durch Atemstillstand akut zum Tode. Der Sektionsbefund ist so gut wie negativ 
- und gibt keine Erklärung für die intra vitam beobachteten Symptome. Besonders auf- 
fällig sind Gleichgewichtsstörungen, die bei einem chronischen Vergiftungsversuch sehr 
deutlich in Erscheinung traten. Bei den mit COS vergifteten Tieren wird eine Blut- 
veränderung nicht beobachtet. Läßt man das bei der Sektion gewonnene Blut längere 
Zeit stehen, so tritt Methämoglobinbildung auf. Behandelt man Blut in vitro mit 
COS, so findet eine Reduktion des Oxyhämoglobins statt und nach etwa 20—-30 Minuten 
tritt im Rot der Streifen des Sulfhämoglobins auf. COS wirkt nicht hämolytisch. 

Joachimoglu (Berlin). 


Wood, Dorothy A. and Mary E. Botsford: A preliminary report of an in- 
vestigation into the oxygen percentages of nitrous oxide-oxygen anesthesia. (Vor- 
läufige Mitteilung von Untersuchungen über den Sauerstoffgehalt bei Lachgas- 
Sauerstoffnarkose.) California state journ. of med. Bd. 19, Nr. 9, S. 354—357. 1921. 

Horace Andrews lenkte zuerst 1868 die Aufmerksamkeit auf die Kombination 
' von Lachgas mit Sauerstoff als Narkoticum. Sie bedeutet einen großen Fortschritt gegen- 
über der Verwendung von reinem Lachgas und Lachgas - Luftgemisch; denn um An- 
ästhesie zu erhalten braucht man wenigstens 80% Lachgas. Bei einem Gemisch von Lachgas 
mit atmosphärischer Luft würde dem nur 4%, Sauerstoff entsprechen, bei tiefer Narkose sogar 
nur 3—2%. Da nun 10—20% Sauerstoff zur Erhaltung der Lebensfunktionen nötig ist, folgt, 
daß Lachgas-Luftgemisch nur für sehr kurze Narkosen ausreicht, daß man für längere Narkosen 
Lachgas mit Sauerstoff kombinieren muß, so daß man bei 80—90% Lachgas 20—10% Sauerstoff 
verabreichen kann. Die Cyanose bei der Lachgasnarkose rührt von der ungenügenden 
Menge Sauerstoff her und wird durch Sauerstoffzufuhr sofort beseitigt. Viel gefährlicher 
als die akut einsetzende starke Cyanose ist derlange anhaltende leichte Grad von Cyanose 
für den Narkotisierten. Direkt proportionales Verhältnis zwischen Häufigkeit bzw. Ernst 
der Narkosenachwirkungen und der Dauer der Cyanose (weniger ihrer Intensität) während der 
Narkose. Verff. legten sich die Frage vor, wieviel Prozent Sauerstoff in dem Narkosegasgemisch 
das Optimum ist. Nach Cornel wäre die beste Mischung 86—84%, Lachgas, 14— 16%, Sauer- 
stoff. Nach den Untersuchungen von Marshallund Cannon bedürfen Patienten nach starken 
Blutverlusten vielmehr Sauerstoff als Normale. Experimentelle Bestätigung an Meerschwein- 
chen durch Jonesund Peek. Untersuchungen an Fliegern ergaben, daß die ‚„Höhenkrankheit‘“ 
(Erschwerung der Atmung, Pulsbeschleunigung, Kopfschmerz, Cyanose und Syncope) nicht 
durch die Abnahme des Barometerdrucks bedingt ist, sondern vielmehr durch den Mangel 
an Sauerstoff. Durchschnittlich bei weniger als 15% Sauerstoffzufuhr traten be- 
drohliche Erscheinungen der Atem- und Herzzentren ein. In Anwendung auf die 
Narkose verlangen die Verff. einen Mindestgehalt von 15% Sauerstoff im Narkosegasgemisch. 
Die Verff. planen ausgedehnte Untersuchungen an Hunden anzustellen, unter den verschieden- 
sten Bedingungen unter Berücksichtigung von Puls, Atmung und Blutdruck, um die vorteil- 
hafteste Mischung für die Narkose festzulegen. Besondere Berücksichtigung soll dabei auch der 
Bilutgehalt des Narkotisierten finden. Hellwig (Frankfurt a. M.).°° 


Joachimoglu, Georg und W.Hirose: Zur Pharmakologie des Selens und Tellurs. 
II. Mitt. Die Wirkung ihrer Säuren auf Diphtheriebaeillen. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, S. 14. 1921. 

Diphtheriebacillen werden erst bei hohen Selen- bzw. Tellurkonzentrationen 
abgetötet. Für Tellurit beträgt diese 1 :420, für Tellurat 1:125 Te, für Selenit 1:1160, 
für Selenat 1:666 Se. Die Bacillen der Typhus-Coligruppe werden schon bei einer 400 mal 
geringeren Te-Konzentration abgetötet. Die hohe Widerstandsfähigkeit der Diphtherie- 
bacillen hängt wahrscheinlich mit ihrem hohen Reduktionsvermögen zusammen. Sie 
reduzieren die Sauerstoffverbindungen zu metallischem Selen bzw. Tellur. Das un- 
gelöste Metall wirkt nicht giftig. Auch gegenüber Diphtheriebacillen sind Selenite 
und Tellurite wirksamer als Selenate und ‚Tellurate. (Vgl. diese Berichte 4, 311.) 

Joachimoglu (Berlin). 


Joachimoglu, Georg und W.Hirose: Zur Pharmakologie des Selens und Tellurs. 
II. Mitt. Die Wirkung ihrer Säure auf die Kreislauforgane. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 1/4, 8.5—11. 1921. 

Am isolierten Froschherzen ist das Natriumtelluritmindestens 200 mal giftiger 
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als das Natriumtellurat. Natriumselenit ist am isolierten Froschherzen mindestens 
100 mal giftiger als Natriumselenat. Sowohl Natriumselenit als auch Natriumtellurit 
wirken auf den Blutdruck bei Kaninchen stärker als Natriumselenat und Natrium- 
tellurat. Die Blutdrucksenkung ist zum Teil durch die Abnahme des Tonus der Gefäße 
im Splanchnicusgebiet, zum Teil durch die Herzlähmung bedingt. * Joachimoglu. 


Raiziss, George W., Jay F. Schamberg and John A. Kolmer: Theoretical 
considerations bearing upon the chemotherapy of arsenical compounds. (Theoretische 
Betrachtungen über die Chemotherapie von Arsenpräparaten.) (Dermatol. research 
laborat., Philadelphia, Pennsylwania.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 5, 8. 149—151. 1921. 

Auf der Suche nach Zusammenhängen zwischen chemischer Konstitution und 
Wirkung führen Verff. am Salvarsan und seinen Derivaten den Nachweis, daß für 
toxischen und therapeutischen Effekt es von großer Bedeutung ist, ob die Amino- 
gruppen frei oder substituiert sind. Werden z. B. an zwei Aminogruppen Fettsäure- 
radikale angelagert, so sinken Toxizität und therapeutischer Effekt erheblich ab. 

Seligmann (Berlin). 

Hesse, Erich: Über die Cyanamidwirkung. I.Mitt. (Pharmakol. Inst., Breslau.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 25, H. 5/6, 8. 321—344. 1921. 

Personen, die den Staub von Kalkstickstoff einatmen, erkranken unter einem 
eigentümlichen Vergiftungsbild, der Kalkstickstoffkrankheit, aber nur dann, wenn die 
Betreffenden Alkohol zu sich nehmen. Es tritt ein flüchtiges Exanthem auf, Atmung 
und Herzaktion sind beschleunigt, der Blutdruck ist erniedrigt. Die Patienten fühlen 
sich matt und krank, das Sensorium bleibt aber normal. Die Dauer des Anfalles 
schwankt zwischen 1 bis 2 Stunden. Zur Erklärung dieser Erscheinung wurden Tier- 
versuche an Fröschen, Meerschweinchen, Kaninchen, Hunden und Katzen ausgeführt. 
Daraus geht hervor, daß Cyanamid imstande ist, die Wirkung einer Reihe von Stoffen 
zu fördern, so die der Alkohole, des Chloralhydrats, Bromnatriums, Theobromins u. a. m. 
Der Alkohol potenziert aber nicht umgekehrt die Cyanamidwirkung. Soweit sich bis 
jetzt beurteilen läßt, ist die Herzwirkung auf eine Schädigung der intraventrikulären 
automatischen nervösen Apparate zurückzuführen. Für die peripheren Gefäße des 
Frosches ist das Cyanamid indifferent. Die toxische Dosis des Cyanamids ist beim 
Hund und bei der Katze 5 bis 6 mal kleiner als beim Kaninchen (subcutan). Tödliche 
Dosis für Katzen 0,08 g; beim Hunde rufen schon 0,04 g pro Kilo ein schweres Ver- 
giftungsbild mit Zittern, Erbrechen, Durchfall, Parese der Extremitäten und Tempera- 
turabfall hervor. Flury (Würzburg). 


Frank, E., R. Stern und M. Nothmann: Das klinische Bild der Vergiftung mit 
Guanidinen beim Säugetier und seine physio-pathologische Bedeutung. (33. Kongr., 
Wiesbaden, Sitzg. v. 18.—21. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. 'S. 369 
bis 374. 1921. 

Vgl. diese Berichte 10, 564. 


Morgan, Gilbert Thomas and Evelyn Ashley Cooper: The hacterieidal action 
of. the quinones and allied compounds. (Die antiseptische Wirkung einiger Chinone 
und verwandter Verbindungen.) (Uniw., Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 15, 
Nr. 5, 8. 587—594. 1921. 

p-Benzochinon geht mit Eiweißstoffen als Peroxyd chemische Verbindungen ein, 
während Phenole zwischen Wasser und Eiweißstoffen entsprechend dem Teilungs- 
koeffizienten verteilt werden ünd Fällungen geben. Die antiseptische Wirkung des 
Benzochinons gegenüber Typhusbacillen ist 80—190 mal stärker als die des Phenols. 
In der homologen Reihe der Chinone nimmt mit der Zahl der Kohlenstoffatome die 
antiseptische Wirkung ab, während bei Phenolen und Alkoholen die höheren Homologen 
stärker wirken als die niedrigeren. Tymochinon ist z. B. weniger wirksam als Thymol. 
Die aliphatischen Ketone Aceton, Diacetyl- und Acetylaceton sind weniger wirksam 
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als Benzochinon oder Phenol bzw. Formaldehyd. Diketone (Enolform) wirken schwächer 
als Benzochinon (Peroxydform). Joachimoglu (Berlin). 


Paskind, H. A.: Some differences in response to atropine in white and colored 
races. (Einige Unterschiede in der Empfindlichkeit gegenüber Atropin bei weißen und 
farbigen Rassen.) (Laborat. of pharmacol., univ. of Illinois coll. of med. a. Cook county 
hosp., Chicago.) Journ. of laborat. a. cin. med. Bd. 7, Nr. 2, 8. 104-108. 1921. 

Es wurde die Wirkung des Atropins auf 20 Europäer und 20 Neger verglichen. Die Dosis 
betrug 2 mg Atropin, das subcutan injiziert wurde. Bei den Europäern wurde zunächst eine 
Pulsverlangsamung und erst nach etwa 30 Minuten eine Pulsbeschleunigung beobachtet. Bei 
den Negern trat keine Pulsverlangsamung ein. Die Neger sind gegen die zentrale Wirkung 
des Atropins empfindlicher als die Europäer. Joachimoglu (Berlin). 

Airila, Y.: Über die Einwirkung des Norcamphers oder Bicyclo -(1, 2, 2) 
heptanons -? auf das Herz des mit Chloralhydrat vergifteten Winterfrosches. 
(Med. chem. Inst., Univ. Helsinski.) Acta soc. med. fennie. „Duodecim“ Bd. 3, 
H. 1/2, 8. 1-8. 1921. 

Verf. untersuchte die Wirkung des Norcamphers auf das nor-- CH,—CH-—-CH, 
male und das mit Chloralhydrat vergiftete Herz. Das normale | GH, 
Herz scheint durch Norcampher kaum beeinflußt zu werden. Da- 
gegen wurde bei mit Chloralhydrat vergifteten Herzen eine Zu- CH,—CH—CO 
nahme der Frequenz beobachtet. Systole und Diastole werden vollständiger. 

Joachimoglu (Berlin). 

Plumier, L.-L.: L’action vaso-constrietive de ’adrenaline et de la strychnine 
etudise par un procedö peu connu. (Anwendung eines wenig bekannten Verfahrens 
zum Nachweis der gefäßverengernden Wirkung des Adrenalins und Strychnins.) 
(Laborat. elin. med., univ., Liege) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-De- 
zemberh., S. 434445. 1921. 

Empfehlung eines von Nolf angegebenen Verfahrens und Erläuterung durch einige 
Kurvenbeispiele. Um zu entscheiden, ob ein gefäßverengerndes Gift am Gefäßnervenzentrum 
oder peripher, an den Gefäßen selbst angreift, wird ein Hund in folgender Weise vorbereitet. 
Beide Schenkelarterien werden unterbunden; das periphere Ende wird mit je einem Hg-Mano- 
meter versehen. Der Blutdruck hebt sich allmählich in den Gliedmaßen durch Zuströmen von 
Blut auf Nebenästen. Ein drittes Manometer wird in der üblichen Weise mit dem zentralen 
Stumpf einer Carotis verbunden. An einem Bein werden der Nervus ischiadicus und cruralis 
durchschnitten. Einspritzung von Adrenalin in die Jugularvene läßt alle 3 Manometer ansteigen, 
nur folgen die mit den Beinen verbundenen etwas nach, weil ihre Blutversorgung verschlechtert 
ist, und deshalb das Adrenalin langsamer dorthin dringt. Einspritzung von Strychnin führt 
zu starker Blutdrucksteigerung in Carotis und dem Bein mit unversehrtem Nerven; am anderen 
Bein ist nur ein geringes Steigen des Quecksilbers als Folge der allgemeinen Blutdrucksteigerung 
zu bemerken. Durch langsame Einspritzung eines Giftes in den zentralen Stumpf einer Schenkel- 
arterie kann man weiterhin entscheiden, ob die Blutdrucksteigerung kardialen oder vasculären 
Ursprungs ist; im letzteren Fall kommt es nur zu einer Gefäßverengerung in dem Bein der Seite, 
in welche gespritzt wurde, da der Hauptteil der Lösung von den Kollateralen aufgenommen 
und dem Gefäßgebiet des betreffenden Beines zuerst zugeführt wird. Dem beschriebenen Ver- 
fahren ist wegen seiner Einfachheit vor den sonst üblichen (decerebriertes Tier, Plethysmo- 
graphie, Gefäßpräparat) der Vorzug zu geben. Hermann Wieland (Königsberg). 
....Erey, Walter und E. Hagemann: Klinische und experimentelle Daten über 
toxische Chinidinwirkung. ( Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 25, 
H. 5/6, 8. 290—294. 1921. 

L Nach Chinidingebrauch waren bei 4 Kranken vorübergehend schwere Erscheinungen auf- 
getreten, die einmal in Loslösung von Thromben aus dem zuvor flimmernden Vorhof nach Ein- 
treten von normalem Rhythmus, in anderen Fällen in anscheinend primärer Atemlähmung 
begründet waren. In Versuchen am Kaninchen wird festgestellt, daß Chinidin primär die Herz- 
tätigkeit lähmt, erst Sekunden später steht auch die Atmung still. Zur Überwindung der be- 
drohlichen übrigens seltenen Zufälle beim therapeutischen Chinidingebrauch wird Campher 
und Adrenalin am meisten empfohlen, Digitalis und Strophanthin nützen auch im Tierversuch 
nichts. Oehme (Bonn). 

_ Hatcher, Robert A. and Soma Weiss: Further observations on the seat of the 
emetie action of the digitalis bodies. (Weitere Beobachtungen über den Angriffs- 
punkt der brechenerregenden Wirkung der Digitaliskörper.) (Dep. of pharmacol., 
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Cornell univ. med. coll., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 1, 8. 7—8. 1921. 

Die Applikation von Digitaliskörpern direkt auf das Brechzentrum führt nicht 
zu Erbrechen. Wird einer Katze, bei der das Rückenmark in der Höhe des zweiten 
Brustwirbels durchtrennt ist, . Digitalis injiziert, so tritt gewöhnlich kein Er- 
brechen auf. Wird das Rückenmark in der Höhe des fünften Brustwirbels durch- 
getrennt, so wird das Erbrechen nicht verhütet. Entfernung des Ganglion stellatum 
mit Durchschneidung beider Vagi verhütet das Erbrechen in fast allen Fällen. Wenn 
die das Herz versorgenden Nerven intakt sind, so ruft Digitalis Erbrechen hervor. 
Wenn alle Herznerven durchgeschnitten sind, so ruft Digitalis kein Erbrechen hervor, 
wohl aber Sublimat. Das Herz steht mit dem Brechzentrum hauptsächlich durch den 
Sympathicus in Verbindung, zum Teil auch durch den Vagus. Digitaliskörper rufen 
offenbar Erbrechen durch Reizung des Herzens hervor. Es wird darauf hingewiesen, 
daß von verschiedenen Organen normaliter Reize zu dem Brechzentrum gelangen und 
daß Apomorphin diesen Reflex steigert, wodurch Erbrechen hervorgerufen wird. 

Joachimoglu (Berlin). 

Rusznyäk, Stefan: Untersuchungen über die pharmakologische Prüfung des 
vegetativen Nervensystems. (III. med. Univ.-Klin., Budapest.) Wien. klin. Wochen- 
schr. Jg. 34, Nr. 49, 8. 591—592. 1921. 

Verf. hat ein Verfahren zur Feststellung des jeweiligen Zustandes des vegetativen 
Nervensystems auszuarbeiten versucht. Er benutzte zu diesem Zweck die Einträufelung 
einer Lösung, die 1%, Cocain hydrochlor. als sympathisch erregendes und 0,3—0,4% 
Pilocarpin hydrochlor. als parasympathisch erregendes Agens enthielt, ins Auge. Bei 
der Mehrzahl normaler Personen halten sich die beiden Gifte in dieser Konzentration 
am Auge das Gleichgewicht, die Pupille des behandelten Auges verändert ihre Weite 
also nicht gegenüber der des unbehandelten Auges; sie wird zugleich starr. Ausgedehnte 
Durchuntersuchung der verschiedensten Krankheitsfälle mit diesem Prüfungsverfahren 
ergab keinerlei Zusammenhänge der Reaktion mit sonst etwa bestehenden Verände- 
rungen im autonomen Nervensystem. Eine Verschiebung der Reaktion, sei es nach 
der miotischen oder der mydriatischen Seite, zeigte sich mit ziemlicher Regelmäßigkeit 
nur im Fieberanfall von Malariakranken gegenüber der Reaktion im fieberfreien Inter- 
vall, was wohl auf eine allgemeine Erregbarkeitssteigerung des autonomen Systems im 
Fieber zurückzuführen ist. Auch nach Injektionen von Adrenalin oder von Atropin 
gab die Augenprüfung kein charakteristisches Ergebnis. Verf. kommt zu der An- 
schauung, daß es kaum je allgemeine vagotonische oder sympathicotonische Zustände 
gebe, sondern daß Erregbarkeitsveränderungen im Bereich des autonomen Nerven- 
systems sich meist nur auf bestimmte Bezirke bzw. Organe beschränken. Riesser. 

Durand, F.: Situazione endocrinica e dinamismo di alcuni farmaei gastro- 
einetiei. (Innere Sekretion und Wirkung von Magenmitteln.) (Istit. di elin. med., 
laborat. sperim. univ., Genova.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 31, 
H. 12, S. 177—183. 1921. 

Versuche mit Atropin, Ergotin und Cascara im isolierten Magen der Katze ergaben, 
daß die Wirkungen dieser Mittel durch Schilddrüsen-, Hypophysen-, Nebennieren- 
und Pankreaspräparate beeinflußt werden; meistens tritt eine Abschwächung ein. 
Eine Förderung ließ sich feststellen bei den Kombinationen Hypophyse mit Cascara 
und Hypophyse mit Ergotin. Man kann durch Vorbehandlung des Magens mit den 
verschiedenen Produkten der inneren Sekretion die Wirkung gewisser Arzneimittel 
in verschiedener Weise beeinflussen. Flury (Würzburg). 

Cushny, Arthur R. and C. 6. Lambie: The action of diureties. (Die Wirkung 
von Diuretica.) (Pharmacol. laborat., univ., Edinburgh.) Journ. of physiol. Bd. 55, 
Nr. 3/4, 8. 276—286. 1921. 

Zur Prüfung der Wirkungsweise Aikieschier Mittel wurden an Kaninchen gleich- 
zeitig der Blutdruck in der Carotis, die aus einer Wasserkanüle abtropfende Harn- 
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menge und die Blutströmungsgeschwindigkeit in der Niere gemessen. Die Meßmethode 
für die letzte Funktion schließt sich an die von Barcroft und Brodie mit folgenden 
Abänderungen an: Als Meßkanüle diente die in Abb. 1 abgebildete Glaskanüle von 
innerem Durchmesser 10 mm (auf 3—5 mm sich verjüngend), die in die Vena cava ein- 
geführt wurde. Sie trägt einen seitlichen Ansatz (S), der während des Gebrauchs in 
senkrechter Stellung fixiert ist und wird mit demKork 9 B 

C verschlossen. Sie faßt, abgesehen vom Ansatzrohr, 
etwa 3,5 ccm; sie wurde von innen paraffiniert und ge- I \ \ 
wöhnlich mit Blutegelextrakt ausgewaschen; zuweilen 

wurde auch Blutegelextrakt intravenös eingespritzt. \ h 
Nach der Messung der Füllungszeit wurde das Blut vom \ M 
seitlichen Ansatz aus in die Vene zurückgeblasen. — Die ! | 
gewöhnlichen Klemmen wurden durch die in Abb. 2 A und N 
B abgebildeten, deren Sitz in Abb. 1 
A und B bezeichnet ist, von Cushnys 
Mitarbeiter Condon angegebenen er- A 5 
setzt. Jede besteht aus einem Rohr, & 
in dem ein Stempel auf- und abbewegt 
wird mittels eines kleinen Gummi- 
kissens, das durch Druck auf einen grö- 
Beren Gummiball aufgeblasen wird. Am 
entgegengesetzten Ende trägt der Stem- 
pel eine schmale Platte, die die eine 
Backe der Klemme bildet, während die 
andere mit dem Ende der Röhre fest verbunden ist. Bei A drückt das Aufblasen 
des Kissens den Stempel herab und schließt die Klemme, bei B hebt es den Stempel. 
und öffnet die Klemme. Wenn das Luftkissen nicht aufgeblasen ist, wird der Stem- 
pel durch ein Gummiband 5 fixiert, so daß er bei A gehoben, bei B herabgedrückt 
ist. Die Klemme A wurde oberhalb, Klemme B unterhalb des Eintritts der linken 
Nierenvene an die Vena cava angelegt. Die Zeit, die nötig war, um den Blutstrom in 
die Kanüle zu leiten, diese zu füllen und das Blut in die Vene zurückzublasen, war 
gewöhnlich weniger als /, Minute. 

Versuchsanordnung: Kaninchen von 2—3kg mit 1,5g Urethan pro Kilo anästhesiert. 
Kanülen in Trachea, Carotis, Jugularis. Blutdruckschreibung. Öffnung des Abdomens und 
Einführung einer Blasenkanüle. Abbindung der Art. meseraica superior, Massenligatur und 
Entfernung des Darms. Temporäre Anlegung einer kleinen Klemme an der Vena cava unter- 
halb der linken Nierenvene und Ligatur der Aorta an der gleichen Stelle. Abbindung aller Seiten- 
äste der Vena cava auf 2—3 cm unterhalb und auf 1 cm oberhalb der Nierenvene mit Ausnahme 
der Nebennierenvenen, deren Blut mit dem der Nierenvene zusammen gemessen wird. Ein- 
führung der Meßkanüle in die Vena caya und Anlegung der Condonschen Klemmen ohne 
Abknickung der Vena cava aus ihrer normalen Lage. Falls der Blutdruck während der Opers- 
tion gefallen ist, wird er durch Einspritzung von Bayliss’ Gummi-Kochsalzlösung auf die alte 
Höhe gebracht. Die Urinmenge wird durch Tropfenzählung mit elektrischem Signal aufge- 
schrieben, die Füllungsgeschwindigkeit der Meßkanüle mit der Stoppuhr bestimmt. 

Coffein: 20 mg Coffein in 0,5 ccm warmer Ringer- oder Gummilösung wurden 
in die Vene gespritzt und nur Versuche berücksichtigt, in denen Diurese eintrat. Sofort 
auf die Einspritzung sank der Blutdruck, um nach 1 Minute auf oder über die normale 
Höhe zu steigen. Während des Wiederanstiegs oder unmittelbar danach folgte eine 
vorübergehende Beschleunigung des Blutstroms (um 15—22,5%) von 4—5 Minuten 
Dauer. Die Urinsekretion steigerte sich ungefähr 1 Minute nach der Einspritzung 
während des Wiederanstiegs des Blutdrucks und, wie in einem Versuch deutlich hervor- 
trat, vor der Erweiterung der Gefäße. Die Urinmenge wuchs für 4—5 Minuten 
und sank. dann langsam in 15—20 Minuten zum normalen Wert, Blutdrucksenkung 
und die stärkere Nierendurchströmung bedingende Gefäßerweiterung werden beide 
mit der Wirkung einer relativ hohen Coffeinkonzentration auf die Muskulatur des, 
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Herzens und der Gefäße erklärt, wovon die zweite später als die erste eintritt. Wenn 
die Coffeinkonzentration sinkt, erholen sich die Muskeln wieder. Bemerkenswert ist 
die kurze Dauer der Gefäßwirkung und die Unabhängigkeit des Eintritts 
und der Dauer der Diurese von der Durchströmung der Niere. Bei 
wiederholter Coffeineinspritzung treten die gleichen vorübergehenden Änderungen 
im Blutdruck und der Durchströmung ohne Vermehrung der Harnmenge auf. — 
Nach Einspritzung von Hypophysen-Hinterlappenextrakt (0,2 ccm von 
Duncan und Flockharts „pituitary fluid‘) treten die gleichen vorübergehenden 
Änderungen im Blutdruck und der Durchströmung ohne Vermehrung der Harn- 
menge auf. — Nach Einspritzung von Hypophysen-Hinterlappenextrakt 
(0,2 cem von Duncan und Flockharts „pituitary fluid“) folgte eine 15—20” an- 
dauernde Steigerung des Blutdruckes und der Durchströmung, die Diurese, die 
im Vergleich mit der Coffeinwirkung gering war, hielt etwa ebensolang an, nach- 
dem öfter in den ersten 3—4 Minuten eine. geringere Harnabsonderung einge- 
treten war. In einigen Versuchen trat trotz der Wirkung auf Blutdruck und Durch- 
strömung überhaupt keine Harnvermehrung auf. — Strophanthin in Dosen von 
0,01—0,02 mg, die beim Kaninchen im gewöhnlichen Blasenfistelversuch einen leichten 
Anstieg der Harnmenge bewirkten, hatte in 5 Versuchen keine deutliche Wirkung 
auf Durchströmung und Diurese. Größere Dosen erhöhten den Blutdruck und ver- 
minderten die Durchströmung wohl durch Gefäßverengerung. Die Versuche konnten 
also nicht entscheiden, ob Strophanthin auch an der Niere angreift. — Für Natrium- 
sulfatund Harnstoffergab sich Unabhängigkeit der Diurese von der Durchströmung, 
wenn auch die Durchströmung zu Beginn der Diurese vermehrt sein und diese unter- 
stützen mag. — Gummilösung ist vielleicht geeignet, durch Vermehrung der Blut- 
menge und Wiederherstellung des gesunkenen Blutdruckes und der Nierendurch- 
strömung die Harnausscheidung zu heben, bei normalem Blutdruck und normaler 


Nierenzirkulation ist sie ohne Wirkung. — Adrenalin vermindert die Blutzufuhr 
und dadurch die Harnsekretion, Durchschneidung des Nervus splanchnicus 
hat die entgegengesetzte Wirkung. 4A. Ellinger (Frankfurt). 


Saenger, Hans: Gibt es ein Menstruationsgift? (1I. Gynäkol. Uni.-Klin., 
München.) Zentralbl. £. Gynäkol. Jg. 45, Nr. 23, $. 819—822. 1921. 


Saenger kommt auf Grund zahlreicher Versuche zu einer Verneinung der Titelfrage. 
Entgegen den Befunden von Schick (dies. Ber. %, 76) ist es ihm nicht gelungen, im Schweiß, im 
Menstrual- und Venenblut, sowie im Harn menstruierender Frauen am 1.—3. Tag der Menstrua- 
tion eine Wirkung auf frischgeschnittene Blumen nachzuweisen. Auch weiße Mäuse, denen 
je lccm sterilen Harns oder Bluts subeutan oder intraperitoneal beigebracht worden war, 
verhielten sich nicht anders als Mäuse, die mit dem Blut einer Kontrollperson gespritzt worden 
waren. Eine Primel, die in Wasser mit Zusatz’von Menstrualblut gestellt worden war, welkte 
zwar rasch, aber nicht schneller als eine andere, deren Wasser Blut des Verf. zugefügt worden 
war. Hermann Wieland. (Königsberg). 


Friedenthal, Hans: Über neuere Mittel zur Förderung des Haarwuchses auf 
der Grundlage der physiologischen Betrachtung des Wachstums. Dermatol. 
Wochenschr. Bd. 73, Nr. 50, S. 1281—1285. 1921. 

Friedenthal, welcher die Wirksamkeit der stomachalen Zuführung von auf- 
geschlossenen Hornsubstanzen, d. h. des Zuntzschen Humagsolans, auf die Stärke 
des Haarwachstums anerkennt, zieht daraus Schlüsse, die von der therapeutischen 
Anwendung abschrecken müssen. Er vermutet, daß das sowieso gut wachsende Haar 
dann noch besser wachsen müßte, so daß eine Hypertrichosis an ungewünschten Stellen 
die Folge wäre. Andererseits fürchtet er von vermehrter Cystinzufuhr andere un- 
erwünschte Körperschädigung. Im Gegensatz zur stomachalen Zufuhr befürwortet 
er die lokale Anwendung fermentativ aufgeschlossener Hornsubstanz nach Weid- 
ner. Das Mittel ist eine Lösung, alkalisch und bactericid, seine Wirkung besteht vor 
allem in der Erzeugung vermehrter Durchblutung der haarverdünnten Stellen und 
dadurch vermehrten Zellwachstuns sowie suggestiver Wirkung durch das dauernde 
Gefühl, daß an der behandelten Stelle etwas vor sich geht. Pinkus (Berlin). 


